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wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

c ..,.,.,--)---5--5-----’„00 e e eee 1 o VDer Weltkrieg hereingebrochen!
England erklärte Deutſchland den Krieg! Einſtimmige Bewilligung der fünf Milliarden Mark Kriegskredite.

Kampf Aller gegen Alle!
Nun iſt der Weltkrieg zur Tatſache geworden! England

hat Deutſchland den Krieg erklärt, womit ganz Europa
in Flammen ſteht. Da durch dieſe Kriegserklärung Jtalien
mit in den Streit gezogen wird, ſtehen ſich nun ſämtliche Groß
mächte in Europa mit den Waffen in der Hand gegenüber.
Die beiden Dreiverbände der Mächte kämpfen gegeneinander.
Doch ſo wahnſinnig ein ſolches allgemeines Völkermorden
ſcheint, ſo wahnſinnig erſcheint auch die Gruppierung der
Mächte. Daß Deutſchland als eins der Völker mit der höch
ſten Kultur von den Machthabern Rußlands, die ihr Volk
mit Gewalt auf einer tiefen Stufe hielten, angegriffen wird,
erſcheint noch erklärbar. Hier treffen ſich welthiſtoriſche Kul-
turſtufen, die um den Aufſtieg oder die Zurückhaltung ringen.
Aber daß dieſem ruſſiſchen Hort der Barbarei als Retter das
glänzendſte Kulturvolk der vergangenen Geſchichte Europas,
das franzöſiſche beiſpringt, das iſt eine wahrhaft herz
zerreißende Tatſache.

Und dieſem unfäglichen Bunde geſellt ſich nun die Welt-
macht England zu, die wirtſchaftlich auf dem Weltmarkte
der beſtimmende Faktor iſt und unzählige Länder, Völker, ja
Erdteile in ihre Dienſte zwang. England hat eine Flotte, die
größer iſt als zwei Flotten irgendeiner Macht zuſammen ge
nommen. Es iſt nicht auszudenken, welch ein Schlachten, welch
eine Vernichtung beginnen wird, wenn dieſe gigantiſche See-
macht, verſtärkt durch die Schiffe Frankreichs und Rußlands
auf die deutſche Flotte ſtoßen.

Ueberhaupt: was nun folgen wird, iſt für die kühnſte menſch-
liche Phantaſie völlig unfaßbar. Eine ſolche Kataſtrophe hat
die Menſchheit noch nicht erlebt. Mit dem Morde des öſter
reichiſchen Thronfolgers begann es äußerlich betrachtet
mit einem allgemeinen Völkergemetzel, mit Verwüſtung aller
Kultur, mit Hungersnot und Untergang endet es

Warum Die Frage bleibt der Menſchheit nicht erſpart,
die Ueberlebenden werden ſie ſtellen. Und ſie werden Ant
wort heiſchenl!
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Der Reichstag hat am Dienstag die Kriegskredite und
alle notwendigen Vorlagen einſtimmig genehmigt. Da
es ſich um einen Verteidigungskrieg handelt, ſtimmte ſelbſt-
verſtändlich die Sozialdemokratie zu, ließ aber erklären, daß
ſie die Verantwortung für die letzten Urſachen des Krieges,
für den Jmperialismus ablehne. Das war notwendig.

Wilhelm II. hat im Schloſſe nach Verleſung der Thronrede
noch einmal erklärt, er kenne keine Parteien mehr,
erkenne nur noch Deutſche. Dieſe Erklärung hält nun die
Geſchichtsſchreibung für alle kommenden Zeiten feſt. Zum
Zeichen des Zuſammenhaltens ließ ſich Wilhelm II. von den
Parteiführern die Hand reichen. Die Sozialdemokratie war
natürlich bei der Verleſung der Thronrede im Schloſſe nicht
anweſend. Während der wirklichen Reichstagsſitzung im
Reichstagsgebäude hat ſich dann die Kriegserklärung Englands
abgeſpielt. Der Form nach wurde ſie veranlaßt durch die
Weigerung der deutſchen Regierung, Belgien unter allen Um-
ſtänden neutral zu halten. Die Regierung meint, den mili-
täriſchen Rückſichten gegenüber alle andern Bedenken zurück-
ſtellen zu ſollen, ſo daß die Kriegserklärung Englands erfolgte.
Dieſe Vorgänge kritiſch zu würdigen, iſt jetzt unmöglich; wir
müſſen uns darauf beſchränken, Regierungserklärungen und
Tatſachen zu regiſtrieren.

Das Kriegsgebiet iſt nun unüberſehbar geworden. Es um-
faßt nicht nur unſere Grenzen, ſondern ganz Europa, die

ganze Welt. Bemerkenswerte Meldungen liegen nicht vor.
Wo entſcheidungsvolle Treffen zuerſt oder überhaupt erfolgen
werden, iſt nicht vorauszuſehen. Die Völker des Erdballes
haben ſich auf Entſetzliches gefaßt zu machen.

England erklärt den Krieg!
Berlin, 5. Auguſt. Geſtern, Dienstag abend, kurz nach

7 Uhr, erſchien der engliſche Botſchafter Goſchen auf
dem Auswärtigen Amt, um den Krieg zu erklären und
ſeine Päſſe zu fordern.

Berlin, 5. Auguſt. Geſtern nachmittag, kurz nach der
Rede des Reichskanzlers, in der bereits der durch Betreten bel-

giſchen Gebiets begangene Verſtoß gegen das Völker-
recht freimütig anerkannt wurde, und der Wille des Deut-
ſchen Reichs, die Folgen wieder gutzumachen, erklärt worden
war, erſchien der großbritanniſche Botſchafter Goſchen im
Reichstag, um Staatsſekretär v. Jagow eine Mitteilung ſeiner
Regierung zu machen. Jn dieſer wurde die deutſche Regierung
um alsbaldige Antwort auf die Frage erſucht, ob ſie die Ver-
ſicherung abgeben könne, daß keine Verletzung der bel-
giſchen Neutralität ſtattfinden würde. Der Stagts
ſekretär erwiderte ſofort, daß dies nicht möglich ſei, und
ſetzte nochmals die Gründe auseinander, die Deutſchland
zwängen, ſich gegen den Einfall einer franzöſi-
ſchen Armee durch Betreten belgiſchen Bodens zu ſichern.
Kurz nach 7 Uhr erſchien der großbritanniſche Botſchafter im
Auswärtigen Amt, um den Krieg zu erklären und ſeine Päſſe
zu fordern.

Wie das Wolffſche Telegraphen-Bureau hört, hat die
deutſche Regierung die Rückſicht auf die militäri-
ſchen Erforderniſſe allen anderen Bedenken
vorangeſtellt, obgleich damit gerechnet werden mußte, daß
dadurch für die engliſche Regierung ein Grund oder
Vorwand zur Einmiſchung gegeben ſein würde.
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Berliner Preßſtimmen.
Berlin, 5. Auguſt. Ebenſo einmütig wie in der Beurtei-

lung der geſtrigen Reichstagsſitzung und der Rede des Kanz-
lers iſt die Preſſe in der Auffaſſung der Kriegserklärung Eng-
lands an Deutſchland.

Das B. T. meint, die Annahme erſcheine begründet, daß
auch dann, wenn Deutſchland ſich zur vollen Reſpektierung der
belgiſchen Neutralität verpflichtet hätte, England
bei der erſten deutſchen Niederlage aus ſeiner Zurückhaltung
herausgetreten wäre, um den Gegnern Deutſchlands zu Hilfe
zu eilen, und weil man das annehmen mußte, habe die deutſche
Regierung die engliſche Forderung, deren Annahme nutzlos
die Taktik der deutſchen Armee behindert und zur Verlänge-
rung des furchtbaren Krieges beigetragen hätte, nach ein-
gehender Prüfung abgelehnt.

Die Poſt ſagt: England ergreift die ihm günſtig erſcheinende
Gelegenheit, um über uns herzufallen. Außerordentlich kor-
rekt hat es die förmliche Kriegserklärung durch ſeinen Bot-
ſchafter überreicht. Nach außen hin ſieht das ſo offen und
anſtändig aus. Nur ganz naiven Gemütern aber kann ver-
borgen bleiben, wieviel Haß und Neid ſich hinter dieſer un-
angreifbaren Form verſtecken. Deutſchlands Exiſtenz ſteht auf
dem Spiel. Eine ungeheure Bitterkeit muß alle erfüllen, die
dem Gang der Ereigniſſe gefolgt ſind und es erleben, in wie
brutaler Weiſe drei feindliche Völker uns zu vergewaltigen
ſuchen. Dieſe Bitterkeit wird ſich im Feld in eine Zähigkeit
und einen Opfermut von unerhörter Jntenſität umſetzen.

Jn der Deutſchen Tageszeitung wird geſagt: Die Deutſchen
können wieder einmal ſagen: Feinde ringsum! Jn ſolchen
Lagen hat ſich, wie die ganze deutſche Geſchichte zeigt, die
deutſche Kraft voll entfalten können; ſo wird es auch diesmal
ſein. Die deutſche Flotte aber brennt vor Begierde, dem deut-
ſchen Volk, das ſie mit ſo vieler Liebe und mit ſo großen
Opfern geſchaffen hat, zu zeigen, daß ſie dieſer Arbeit und
dieſer Opfer würdig iſt.

Neutralitätserklärungen.
Stockhölm, 4. Auguſt. Die ſchwediſche Regierung hat

Schwedens abſolute Neutralität während der
gegenwärtigen Kriege zwiſchen fremden Mächten erklärt.

Haag, 4. Auguſt. Der deutſche Geſandte hat die poſitive
Verſicherung abgegeben, Deutſchland werde an die Niederlande
kein Ultimatum ſtellen und die niederländiſche Neutralität
roſpektieren, vorausgeſetzt, daß dies von den Niederlanden auf
das genaueſte beachtet werde.

Kopenhagen, 5. Auguſt. Da der Krieg ausgebrochen
iſt zwiſchen Deutſchland und Rußland und zwiſchen Deutſch
land und Frankreich, hat die däniſche Regierung beſchloſſen,
abſolute Neutralität während des Krieges zu be
obachten.

Bukareſt, 5. Auguſt. Extrablätter melden, daß der geſtrige
Kronrat in Sinaja die Neutralität Rumäniens be-
ſchloſſen hat.

Konſtantinopel, 5. Auguſt. Die Regierung teilt offi-
ziell mit, daß ſie, um die Neutralität der Türkei ſtrikt
wahren zu können, die Meerenge der Dardanellen und den
Bosporus für feindliche Schiffe geſchloſſen hat. Die Türkei
hat teilweiſe mobiliſiert.

Kämpfe an der ruſſiſchen Grenze.
Königsberg (Pr.), 5. Auguſt. (W. T. B.) Deutſche

Truppen ſtürmten Kibarty. Die Ruſſen gingen unter Zurück-
laſſung von Gefangenen nach Oſten zurück. Die eigenen Ver-
luſte ſind gering.

Abgewehrter Angriff.
Berlin, 4. Auguſt. (W. T.-B.) Teile der Beſatzung

von Memel ſchlugen geſtern einen Vorſtoß feind-licher re nahen aus der Richtung von Krot-
tingen zurück.
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Ein AmneſtieErlaß.
Berlin, 5. Auguſt. Der Reichsanzeiger veröffentlicht

einen angeſichts der opferwilligen Vaterlandsliebe, die das
geſamte Volk in dem uns aufgedrungenen Kriege aufweiſe,
vom Kaiſer erlaſſenen Gnadenerlaß für Preußen und die-
jenigen Bundesſtaaten, in denen dem Kaiſer das Begnadigungs-
recht zuſteht. Die Amneſtie bezieht ſich u. a. auf Majeſtät s-
beleidigungen, auf Beſtrafungen wegen feindlicher Hand
lungen gegen befreundete Staaten, Widerſtand
gegen die Staatsgewalt, Vergehen gegen die Ge
werbeordnung, das Preſſegeſetz und Vereins-
geſetz bei einer Beſtrafung bis zu zwei Jahren Ge
fängnis, ferner auf Diebſtahl oder Unterſchla-
gung, Forſtdiebſtahl uſw. bis zu drei Monaten.

Obſtausfuhrverbot.
Auf Grund der Verordnungen über das Verbot der Ausfuhr

von Verpflegungs-, Streu- und Futtermitteln wird bekannt
gemacht, daß auch Obſt friſch, getrocknet, gedörrt, auch zer-
kleinert, eingekocht oder ſonſtwie zubereitet ſowie Obſtkonſerven
unter dieſes Verbot fallen.

Der Nord-Oſtſee-Kanal geſperrt.
Auf Anordnung der Marineverwaltung iſt der Nord-Oſtſee

Kanal bis auf weiteres für die Handelsſchiffahrt geſperrt
worden.

Der nationale Frauendienſt.
Unter Vorſitz des Berliner Oberbürgermeiſters Wermuth

hat am Montag eine Verſammlung getagt, zu der ſämtliche
Berliner Wohlfahrtsvereine Vertreter entſandt hatten. Zweck
der Verſammlung war, die private Wohlfahrt für die Opfer
des Krieges zu organiſieren. Die Genoſſin Zi etz erklärte im
Namen der ſozialdemokratiſchen Frauen, daß dieſe zwar ſchon
eigene Maßnahmen in die Wege geleitet hätten, ſie hoffte aber,
daß, wenn der Plan fertig ſei, beide Richtungen dann Hand
in Hand arbeiten könnten.

Ein Appell an die Vernunft.
Gegen den „Patriotismus“, der ſich in einer Weiſe betätigt,

die dem deutſchen Anſehen wenig dienlich iſt, richtet ſich mit
Recht die folgende Mahnung der Regierung:

Berlin, 5. Auguſt. Die Erbitterung der Bevölkerung, die
geſtern in verſchiedenen Kundgebungen zum Ausdruck kam, iſt
vorſtändlich. Es müßte aber ſchon im Jntereſſe der im Aus-
land lebenden Millionen von Deutſchen dringend davor ge-

arnt werden, dieſer Erbitterung in einer Weiſe Ausdruck zu
geben, die weder unſerem Anſehen in den neutralen Staaten
noch der guten Sache dient, für die wir kämpfen.

Keine Brunnenvergiftung!
Wolffs Bureau meldet: Die Meldung, nach der in Metz

durch einen franzöſiſchen Arzt der vergebliche Verſuch der Jn
fizierung eines Brunnens mit Cholerabazillen unter
nommen worden ſein ſollte, hat ſich als unrichtig heraus-
geſtellt, wie ſich auch ähnliche Gerüchte aus anderen Städten
bisher nicht beſtätigt haben. Es liegt alſo keine Veranlaſſung
zur Beunruhigung vor.

Die Erfinder ſolcher Gerüchte und Meldungen von Brunnen-
vergiftung uſw. treiben ein geradezu verbrecheriſches Spiel.
Das aufgeregte Volk iſt leider geneigt, ſolche Gerüchte kritiklos
hinzunehmen. Es denkt z. T dar nicht daran, daß man in
Metz das Waſſer nicht aus Br. nen holt, ſondern et 4.
liche Waſſerleitung hat. Wir erheben die e
daß die verantwortlichen Telegraphen-Bureaus
ſchärfen und nur erwieſene Nachrichten ve r

e
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Deutſcher Reichstag.
Die Thronrede haben wir geſtern bereits veröffentlicht. Aus
der Eröffnungszuſammenkunft im Schloſſe wird noch gemeldet:

Berlin, 4. Auguſt. (W. T.-B.) Der Kaiſer ſetzte
der Thronrede folgendes hinzu: Sie haben geleſen, meine
Herren, was ich zu meinem Volke vom Balkon des
Schloſſes aus geſagt habe. Jch wiederhole: Jch kenne
keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche.
(Stürmiſcher Beifall.) Und zum Zeichen deſſen, daß Sie
feſt entſchloſſen ſind, ohne Parteiunterſchiede, ohne
Standes- und Konfeſſionsunterſchiede zuſammenzu-
halten mit mir durch dick und dünn, durch Not und Tod,
fordere ich die Vorſtände der Parteien auf, vorzu-
treten und mir dies in die Hand zu geloben.

Die Führer der bürgerlichen Parteien traten vor. Hochs be
endeten die zeremonielle Eröffnung.

Die erſte Sitzung.
Meldungen von Wolffs Bureau.

Berlin, 4. Auguſt. Das Haus und ſämtliche
Tribünen ſind überaus ſtark beſucht. Am Bundesratstiſch
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg, ſämtliche Staats-
ſekretäre und Staatsminiſter Exzellenz v. Havenſtein und
der Präſident des Reichseiſenbahnamtes Wackerzapp.

Der Präſident der früheren Seſſion, Dr. Kaempf,
eröffnet die Sitzung 3 Uhr 15 Min. Zu Schriftführern
werden beſtimmt die Abgeordneten Fiſcher-Berlin (Soz.),
Engelen (Zentr.), Dr. Bärwinkel (natlib.) und Rogalla
v. Bieberſtein (konſ.).

Auf Antrag des Abg. Baſſermann (natlib.) wird
von der Wahl der Abteilungen, ebenſo auf Antrag Dr.
Spahns (Zentr.) auf Namensaufruf angeſichts der
augenſcheinlichen Beſchlußfähigkeit des Hauſes Abſtand
enommen. Auf Antrag des Abg. Grafen Weſtarp
konſ.) werden die bisherigen Präſidenten und

Schriftführer einſtimmig wiedergewählt.
Präſident Dr. Kaempf teilt mit, daß er dem Kaiſer

Mitteilung von der Konſtituierung des Hauſes machen
werde. Der Kaiſer habe ſich bereit erklärt, das Präſidium
heute abend 7 Uhr zu empfangen. Er (Kaempf) hoffe,
dem Kaiſer die Mitteilung machen zu können, daß die ein-
gegangenen Vorlagen Annahme gefunden haben.

Der Präſident widmet ſodann den verſtorbenen
Bundesfürſten und den verſtorbenen Abgeordneten einen
kurzen Nachruf. Sodann verlieſt ein Schriftführer das
Verzeichnis der eingegangenen Vorlagen.

Darauf ergreift der Reichskanzler das Wort.
Unter tiefem Schweigen aller Anweſenden führt er aus:

Ein gewaltiges Schickſal bricht über Europa herein.
Seit wir uns das Deutſche Reich und ſein Anſehen in der
Welt erkämpften, haben wir 44 Jahre lang in Frieden
gelebt und den Frieden Europas geſchirmt. Jn fried-
licher Arbeit ſind wir ſtark und mächtig geworden, und
darum beneidet. Mit zäher Geduld haben wir es er-
tragen, wie unter dem Vorwande, daß Deutſchland kriegs-
lüſtern ſei, aus Oſt und Weſt Feindſchaften genährt und
Feſſeln gegen uns geſchmiedet wurden. Der Wind, der da
geſät wurde, geht jetzt als Sturm auf. Wir wollten in
friedlicher Arbeit weiter leben. Wie ein unausgeſprochenes
Gelöbnis ging es vom Kaiſer bis zum jüngſten Soldaten:
Nur zur Verteidigung einer gerechten Sache ſoll
unſer Schwert aus der Scheide fliegen. (Lebhafter Beifall
von allen Seiten.) Der Tag, da wir es ziehen müſſen, iſt
erſchienen, gegen unſeren Willen, gegen unſere redlichen
Bemühungen. Rußland hat die Brandfackel
an das Haus gelegt. ((Allſeitige lebhafte Zuſtim-
mung.) Wir ſtehen in einem gezwungenen Krieg mit
Rußland und Frankreich.

Alsdann gibt der Reichskanzler nochmals einen kurzen
Ueberblick über die diplomatiſchen Verhandlungen zur
Lokaliſierung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikts analog
den geſtrigen Ausführungen im Weißbuch.

Wir ſind in der Notwehr und Not kennt kein Gebot. (Stür-
miſcher Beifall.) Unſere Truppen haben Luxemburg be
ſetzt und vielleicht ſchon belgiſches Gebiet betreten. (Be
wegung und Beifall.) Das widerſpricht den Geboten
des Völkerrechtes. Die franzöſiſche Regierung hat zwar
in Brüſſel erklärt, die Neutralität Belgiens reſpektieren zu
wollen, ſolange der Gegner ſie reſpektiert, wir wußten aber,
daß Frankreich zum Einfall bereit ſtand. Frankreich konnte
warten, wir nicht. Ein franzöſiſcher Einfall in unſere Flanke
am unteren Rhein hätte verhängnisvoll werden können. So
waren wir gezwungen, uns über den berechtigten Proteſt der
luxemburgiſchen und der belgiſchen Regierung hin wegzu-
ſetzen. Das Unrecht, das wir damit tun, werden wir wieder
gutmachen, ſobald unſer militäriſches Ziel erreicht iſt. (Leb-
hafter Beifall.) Wer ſo bedroht iſt, wie wir und um ſein
Höchſtes kämpft, der darf nur daran denken, wie er ſich durch-
r (Ungeheure Bewegung, ſtürmiſcher wiederholter Bei-
all.

Hierauf gab Präſident Dr. Kaempf in ergreifenden
Worten der Einmütigkeit der Vertretung des deutſchen
Volkes in dem Kampfe für die Ehre und Größe ſowie die
San feyrt des Deutſchen Reichs Ausdruck. (Lebhafter

ifall.
Sodann wurde die nächſte Sitzung zur Beratung der

eingegangenen Vorlagen auf 5 Uhr angeſetzt.

Die Schluß Sitzung des Reichstages.
Berlin, 4. Auguſt. (W. T.-B.) Jn der zweiten,

gegen 5 Uhr nachmittags beginnenden Sitzung des Reichs-
tages wurden ſämtliche Vorlagen in erſter und
zweiter Jnſtanz einſtimmig angenommen, nach-
dem der Abgeordnete Ha aſe (Soz.) im Namen ſeiner
Partei eine Erklärung abgegeben hatte, daß die Partei
zwar die Verantwortung für die imperialiſtiſche Politik
ablehne, dem geforderten Kredit aber z u ſt im me. So-
dann wurden ſämtliche Geſetzentwürfe ſofort in dritter
Leſung einſtimmig angenommen.

Hierauf erklärte der Reichskanzler, die Bedeutung der
heutigen Beſchlüſſe liege in dem Geiſt, aus dem ſie hervor-
gegangen ſeien. Der 4. Auguſt 1914 werde in Ewigkeit
einer der größten Tage der deutſchen Geſchichte ſein. Er

Kaden Auftrag, dem Reichstag im Namen des Kaiſers
»rbündeten Regierungen für ſeine Beſchlüſſe zu

(Allſeitig lebhafter Beifall.) v
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Nachdem der Vertagungsantrag bis zum 24. Novebet
angenommen worden war, erinnerte der Präſident Dr.
Kaempf daran, daß viele Mitglieder des Reichstags ent-
weder ſelbſt unmittelbar in den Kampf hinausziehen,
oder ihre Angehörigen und ſprach die Zuverſicht aus, daß
aus den mit dem Blut unſerer Helden getränkten Schlacht
feldern eine neue Saat der Größe, Ehre und Wohlfahrt
des Deutſchen Reiches erwachſen werde. (Stürmiſcher
Beifall.)

Der Präſident ſchloß mit einem vom ganzen Hauſe mit
ſtürmiſcher Zuſtimmung aufgenommenen dreifachen Hoch
auf Kaiſer, Volk und Reich.

Den ganzen Schlußakt hatten ſämtliche Abgeordnete
einſchließlich der Sozialdemokraten ſtehend angehört.

Einem Stimmungsbilde über die entſcheidende
Sitzung des Reichstages entnehmen wir der Magdeburgiſchen
Zeitung (direkte Berliner Poſt iſt hier bis zur Stunde leider
ausgeblieben) folgendes:

„Als der Kanzler ſchloß: „Unſere Armee ſteht im Felde,
unſere Flotte iſt bereit, und hinter ihnen ſteht das ganze
deutſche Volk“, da klatſchte man im Hauſe und die Blicke
wandten ſich nach der äußerſten Linken. Und was man da
zu ſehen bekam, das löſte zuerſt maßloſes Staunen, dann
jubelnde Anerkennung aus. Von den Sozialdemokraten be-
gannen erſt einige, dann immer mehr mitzuklatſchen, und
ſchließlich klatſchten die 111 einmütig mit, ſo daß man nun
wieder bei den anderen Parteien begann, ſich zum Zeichen der
Hochachtung und zum Ausdruck einer feierlichen Ergriffenheit
über dieſe Einigkeit des deutſchen Volkes zu erheben: und
wieder erhoben ſich die 111 mit und klatſchten weiter. Es war
eine ergreifende Kundgebung, die den Kanzler, der ſie mit
anſah, wohl erſchüttern, aber auch erheben konnte, ſo wie ſie
uns alle erſchüttert und erhoben hat. Als der Präſident wei-

terhin erklärte, die Sozialdemokratie, die prinzipiellen Gegner
des Krieges, bewilligten für dieſen Krieg, d. h. für die Ver-
teidigung des Vaterlandes in der Notwehr, die notwendigen
Mittel, da klatſchte das Haus abermals. Diesmal aber be-
teiligten ſich die Sozialdemokraten nicht, denn das Klatſchen
galt ihnen.“

Der Krieg mit Rußland.
Auguſt Bebel über Rußland.

Genoſſe David hat, wie ich aus dem Bericht erſehe, beſtritten,
daß ich das Wort, ich ſei bereit, noch in meinen alten Tagen
die Flinte auf den Buckel zu nehmen, in bezug auf einen
Krieg mit Rußland geſagt hätte. Und doch habe ich es
ſo geſagt und nicht anders. Vor zirka ſieben Jahren führte
ich aus, daß, wenn es zu einem Kriege mit Rußland käme, das
ich als Feind aller Kultur und aller Unterdrückten nicht nur
im eigenen Lande, ſondern auch als den gefährlichſten Feind
von Europa und ſpeziell für uns Deutſche anſähe, auf den ſich
in erſter Linie die deutſche Reaktion ſtützt, dann ſei ich alter
Knabe noch bereit, die Flinte auf den Buckel zu nehmen und
in den Krieg gegen Rußland zu ziehen. Man mag darüber
lachen, aber mir war es mit dem Worte bitter ernſt. Wir
haben in den nächſten Jahren das hundertjährige Jubiläum
des Aufſtandes der Tiroler gegen die napoleoniſche Fremd-
herrſchaft. Damals zogen viele Alte mit in den Kampf, und ich
weiß nicht, ob ich nicht in einem ähnlichen Falle auch zur Flinte
greifen würde. Jch glaube, ich habe noch die Kraft, die Flinte
zu tragen.

Bebel auf dem Eſſener Parteitage, 17. September 1907.

Wilhelm Liebknecht über Rußland.
Einer der Vorredner hat für die allgemeine Entwaffnung

geſprochen. Auch ich bin dafür. Aber ſie kann erſt eintreten,
wenn alle Feinde der Völker unſchädlich gemacht ſind, und das
wird noch lange dauern. Für Deutſchland und Frankreich
ſcheint mir die Stunde der Befreiung nicht ſehr fern. Doch
mit unſerer Befreiung ſind wir nicht am Ziel, es bleibt uns
noch eine blutige Arbeit zu verrichten und eine heilige Pflicht
zu erfüllen: die Zertrümmerung Rußlands

Wilhelm Liebknecht auf dem Nürnberger Arbeitertage 1868.

Dolumenie über die Kriegsentſtehung.

Aus dem Weißbuche der Regierung, das ſie dem
Reichstage vorlegte, mögen heute noch folgende Telegramme
zwiſchen Wilhelm II. und dem Zaren veröffentlicht werden.
Auf weitere Beläge wird ſpäter zurückzukommen ſein.

Der Zar an Wilhelm II.
Peterhof, Palais, 29. Juli, 1 Uhr p. m.

Jch bin erfreut, daß Du zurück in Deutſchland biſt. Jn
dieſem ſo ernſten Augenblick bitte ich Dich inſtändig, mir zu
helfen. Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches
Land erklärt worden. Die Entrüſtung hierüber, die ich völlig
ieile, iſt in Rußland ganz ungeheuer. Jch ſehe voraus, daß ich
ſehr bald dem Druck, der auf mich ausgeübt wird,
nicht mehr werde widerſtehen können und gezwungen
ſein werde, Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege führen
werden. Um einem Unglück, wie es ein europäiſcher Krieg ſein
würde, vorzubeugen, bitte ich Dich im Namen unſerer alten
Freundſchaft, alles Dir Mögliche zu tun, um Deinen
Bundesgenoſſen davon zurückzuhalten, zu
weit zu gehen. gez. Nikolaus.

Wilhelm II. an den Zaren.
Vom 29. Juli, 6 Uhr 30 Min., m. p.

„Jch habe Dein Telegramm erhalten und teile Deinen
Wunſch nach Erhaltung des Friedens. Jedoch kann ich Oeſter-
reich Ungarns Vorgehen nicht als „ſchmählichen Krieg“ betrach-
tem. OeſterreichUngarn weiß aus Erfahrung, daß Serbiens
Verſprechungen, wenn ſie nur auf dem Papier ſtehen, gänzlich
unzuverläſſig ſind. Meiner Anſicht nach iſt OeſterreichUngarns
Vorgehen als ein Verſuch zu betrachten, volle Garantie dafür
zu erhalten, daß Serbiens Verſprechungen auch wirklich in die
Tat umgeſetzt werden. Jn dieſer Anſicht werde ich beſtärkt
durch die Erklärungen des öſterreichiſchen Kabinetts, daß
Oeſterreich- Ungarn keine territorialen Srobe-
rungen auf Koſten Serbiens beabſichtige. Jch meine daher,
daß es für Rußland durchaus möglich iſt, bei dem öſterreichiſch
ſerbiſchen Krieg in der Rolle des Zuſchauer s zu verharren,
ohne Europa in den ſchrecklichſten Krieg hineinzuziehen,

dett es jemals rtebt t Ich glaube daß eine
ſtändigung zwiſchen Deiner Regierung und Wien
wünſchenswert iſt, eine Verſtändigung, die wie ich Dir ſcho
telegraphierte meine Regierung mit allen Kräften zu fördern
bemüht iſt. Natürlich würden militäriſche Maßnahmen Ruß-
lands, welche OeſterreichUngarn als Drohung auffaſſen könnte,
ein Unglück beſchleunigen, das wir beide zu vermeiden wünſchen
und würde auch meine Stellung als Vermittler, die ich auf
Deinen Appell an meine Freundſchaft und Hilfe bereitwillig
angenommen habe, untergraben. gez.: Wilhelm.

Wilhelm II. an den Zaren.
Vom 30. Juli, 1 Uhr, a. m.

Mein Botſchafter iſt angewieſen, Deine Regierung auf die
Gefahren und ſchweren Konſequenzen einer Mobiliſation hin
zuweiſen; das Gleiche habe ich Dir in meinem letzten Tele
gramm geſagt. Oeſterreich- Ungarn hat nur gegen Serbien
mobiliſiert, und zwar nur einen Teil ſeiner Armee. Wenn
Rußland, wie es jetzt nach Deiner und Deiner Regierung Mit
teilung der Fall iſt, gegen Oeſterreich- Ungarn mobil macht, ſo
wird die Vermittlerrolle, mit der Du mich in freundſchaftlicher
Weiſe betrauteſt, und die ich auf Deine ausdrückliche Bitte an
genommen habe, gefährdet, wenn nicht unmöglich gemacht. Die
ganze Schwere der Entſcheidung liegt jetzt auf Deinen
Schultern, ſie haben die Verantwortung für Krieg oder Frieden

zu tragen. gez. Wilhelm.
Wilhelm II. an den Zaren.

„Auf Deinen Appell an meine Freundſchaft und Deine Bitte
um meine Hilfe habe ich eine Vermittlungsaktion zwiſchen
Deiner und der öſterreichiſchungariſchew Regierung aufgenom
men. Während dieſe Aktion im Gange war, ſind Deine Truppen
gegen das mir verbündete OeſterreichUngarn mobiliſiert wor
den, wodurch, wie ich dir ſchon mitgeteilt habe, meine Vermitt-
lung beinahe illuſoriſch gemacht worden iſt. Trotzdem habe ich
ſie fortgeſetzt. Nunmehr erhalte ich zuverläſſige Nachrichten
über ernſte Kriegsvorbereitungen auch an meiner öſtlichen
Grenze. Die Verantwortung für die Sicherheit meines Reiches
zwingt mich 'zu defenſiven Gegenmaßregeln. Jch bin mit
meinen Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens bis
an die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen. Nicht ich trage
die Verantwortung für das Unheil, das jetzt der ganzen zivili
ſierten Welt droht. Noch in dieſem Augenblick liegt es in Deiner
Hand, es abzuwenden. Niemand bedroht die Ehre und Macht
Rußlands, das wohl für den Erfolg meiner Vermittlung hätte
warten können. Die von meinem Großvater auf dem Toten-

bette übernommene Freundſchaft für Dich und Dein Reich iſt
mir immer heilig geweſen, und ich habe treu zu Rußland ge
ſtanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, beſonders in
ſeinem letzten Kriege. Der Friede Europas kann vow Dir noch
jetzt erhalten werden, wenn Rußland ſich entſchließt, die mili
täriſchen Maßnahmen einzuſtellen, die Deutſchland und Oeſter
reich Ungarn bedrohen.“

Maßnahmen der Kommunen.
Königsberg, 3. Auguſt. Die Stadtverordnetenverſamm-

lung beſchloß in ihrer heutigen außerordentlichen Sitzung ſich
damit einverſtanden zu erklären, dem Magiſtrat fünf Mil l.
Mark zu bewilligen zur Deckung wechſelmäßiger Verpflich-
tungen infolge der aus Anlaß der Mobilmachung bisher ge-
troffenen Maßnahmen zur Verſorgung der Stadt mit Lebens
mitteln ſowie für die ſonſtigen noch weiter zu treffenden Maß-
nahmen. Die Beſchlußfaſſung erfolgte einmütig durch alle
Parteien. Die außerordentlich ſtark beſuchte Verſammlung
wurde mit einem brauſenden Hoch auf den Kaiſer, das Heer
und das deutſche Vaterland geſchloſſen.

Altonag, 3. Auguſt. Die ſtädtiſchen Kollegien bewilligten
in der heutigen Sitzung der Kommiſſion zur Beobachtung des
Lebensmittelmarktes einen außerordentlichen Kredit von einer
Million Mark.

Dresden, 5. Auguſt. Die Stadtverordneten bewilligten
einſtimmig eine Million Mark zur Deckung der für die Stadt
und ihre Bevölkerung erwachſenden Kriegskoſten.

Aus der Partei.
Vertagung des Parteitages.

Berlin, 3. Auguſt. Hirſchs Bureau meldet: Sicherem
Vernehmen nach wird der Parteitag der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands, der zum 13. September nach Würzburg
einberufen iſt, aus Anlaß des Krieges vertagt werden.

Der ſozialdemokratiſche Parteitag der Provinz Branden
burg, der am 9. Auguſt in Potsdam abgehalten werden ſollte,
iſt bereits aus dem gleichen Grunde vertagt worden.

Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe.
Gegen die ſozialdemokratiſchen Zeitungen, das heißt, gegen

ihre Redakteure wurden im Monat Juli d. J. in 10 Prozeſſen
an Strafen 8 Monate, 2 Wochen Gefängnis und 3100 Mk.
Geldſtrafe erkannt. Jm vorigen Monat betrug die Strafe
in 20 Fällen 2380 Mk. und 6 Monate. Der Monat Juli 1913
ergab in ebenfalls 10 Prozeſſen 660 Mk. Geld und 2 Monate
Gefängnisſtrafe und im Juli des Jahres 1912 verzeichnet die
Opferſtatiſtik s Prozeſſe mit 750 Mk. Geld- und 4 Mongte Ge
fängnisſtrafe.

Polniſche ſozialdemokratiſche Partei.
Krakau, 4. Auguſt. Der Vollzugsausſchuß der

polniſchen ſozialdemokratiſchen Partei erläßt einen Auf-
ruf, in dem es heißt: Der Kampf gegen den ruſſiſchen
Zarismus iſt unſere heiligſte Pflicht. Jndem wir für
dieſen Krieg mit dem Zarismus vorbereiten, erfüllen wir
nicht nur eine Pflicht gegen uns ſelbſt, ſondern auch gegen-
über der ganzen arbeitenden Klaſſe Europas, in erſter
Linie aber gegenüber den Millionen des arbeitenden
Volkes in Rußland, das in den letzten Tagen in den
Straßen ruſſiſcher Städte ſeine Ketten klirren ließ.

Allerlei.
Die Leipziger Buchgewerbeausſtellung während des Krieges.

Die Leipziger Buchgewerbe Ausſtellung bleibt bis auf weiteres
in der bisherigen Weiſe geöffnet. Auf Anordnung des Rates
der Stadt Leipzig wird die Buchgewerbeausſtellung von nun an
abends bereits um 10 Uhr geſchloſſen. Jm übrigen geht der Be
trieb der Ansſtellung unverändert weiter.

Hausſuchung im ruſſiſchen Gebäude auf der Bugra.
Wie die Leipziger Neueſten Nachrichten mitteilen, hat die Polizei
in dem ruſſiſchen Ausſtellungsgebäude eine Hausſuchung vor
genommen. Das Perſonal der ruſſiſchen Abteilung war bereits
vorher verhaftet worden. Die Durchſuchung hat aber nichts Be
laſtendes ergeben und deshalb wurden die Verhafteten bald wieder
freigelaſſen. Der Pavillon iſt aber ebenſo wie wie der eng
liſche und der franzöſiſche geſchloſſen worden.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. Auguſt 1914.

Volkspark ſchnellſte Nachrichtenſtelle.
Von heute an wird das Volksblatt vormittags und

nachmittags in raſcherer Folge Extrablätter herausgeben,
allerdings nur in ſehr beſchränkter Zahl. Die Volks-
park-Verwaltung hat nun mit der Druckerei das Abkommen
getroffen, daß die erſten Exemplare jedes Extrablattes, ſofort
per Expreßboten für den Volkspark abgebolt und dort aus-
gehängt werden. Auf dieſe Weiſe ſollen die Beſucher des
Volksparks ſchnell und zuverläſſig von allen Vorgängen aus
ſührlich unterrichtet werden, ohne auf andere Quellen ange-
wieſen zu ſein.

Es wird weiter auch noch dafür geſorgt werden, daß die
erſten Exemplare des Volksblattes, die nachmittags die Druck-
maſchine verlaſſen, ſofort im Volkspark angeſchlagen werden.
Auch für die Abendſtunden will die Verwaltung verſuchen,
den ſchnellſten Extrablatt- Dienſt durchzuführen,
damit die Genoſſen und Genoſſinnen, die zu Verſammlungen,
Sitzungen oder als Gäſte den Volkspark auffuchen, fortlaufend
vom Neueſten unterrichtet ſind.

Ruhig Blut! Ruhig Blut!
Das Kgl. Garniſonkommando erläßt folgende Be

kanntmachung: Auf Grund mehrfacher Uebereilungen wird
in voller Anerkennung des Eifers der Bevölkerung bei der
Ermittlung von Spionen vor Unbeſonnenheiten gewarnt. Alle
Sicherheitsorgane und vielfach herangezogene Hilfskräfte wer
den die planmäßige Ueberwachung aller ausländiſchen Ele-
mente in vollem Umfange mit größter Aufmerkſamkeit aufrecht-
erhalten, ſo daß ſich die Bevölkerung keinen unnötigen Befürch
tungen hinzugeben braucht.

Wohin die Unbeſonnenheit des Halliſchen Publikums führt,
mag aus folgenden kurzen Angaben erhellen: Jn der Magde-
burger Straße wurde ein deutſcher Landwehrarzt von der
Menge inſultiert, weil er einen Backenbart trug und „ruſſiſch“
ausſehen ſollte. Am Riebeckplatz beläſtigte man eine hieſige,
in Giebichenſtein tätige Lehrerin man hielt ſie für eine
Ruſſin, weil ſie Lodenhut, Herrenkragen und Herrenkrawatte
trugl Unſeren Genoſſen Studt attackierte am Sonntag in
einem bekannten Arbeiterlokal ein Jdiot, der ihn für einen

Serben hielt! Eine Frau Profeſſor Dr. Gocht wurde
unter dem Verdacht verhaftet, ein ruſſiſcher Offizier zu
ſein! Wir können nur wiederholen: Ruhig Blut! Ruhig
Blut! Hütet euch vor Unbeſonnen-, vor Unüber-
legtheiten! Die Gefahr der Stunde verlangt vom gan-
zen Volk eiſerne Ruhel

Wir möchten unſererſeits auch vor der Weiterverbrei-
tung von Schauernachrichten über Attentate und
Attentatsverſuche von Spionen warnen. Was geſtern alles
durch Halle lie geht wirklich auf keine Kuhhaut. Um nur
das kraſſeſte Beiſpiel zu nennen: Bei Beeſen ſollten zwei
Ruſſen verhaftet worden ſein, als ſie den Verſuch unternahmen,
das ſtädtiſche Waſſerwerk von Halle zu vergiften bezw. das
Hauptrohr zu ſprengen. An dieſer Geſchichte iſt kein wahres
Wort. Es wurden zwar zwei Perſonen beobachtet, als ſie das
Waſſerwerksgelände paſſierten. Es waren Oeſterreicher; ſie
hatten auch nicht die mindeſten böſen Abſichten, konnten das
auch nachweiſen und wurden nach ihrer Feſtnahme bald wieder
freigelaſſen. Alſo: Hüte man ſich vor der Verbrei-
tung allzu groben Schwindels!
Feldpoſtſendungen an die Angehörigen des Heeres

und der Marine.
Für Feldpoſtſendungen in Privatangelegenheiten an die An

gehörigen des Heeres und der Kaiſerlichen Marine gelten wäh-
rend des mobilen Verhältniſſes nachbezeichnete Portovergünſti
gungen.

1. Portofrei werden befördert: a) gewöhnliche Briefe
bis zum Gewichte von 50 Gramm, b) Poſtkarten und o) Geld
briefe bis zum Gewichte von 50 Gramm und mit Wertangabe
bis zu 150 Mark.

2. Portoermäßigungen: Das Porto beträgt für
a) gewöhnliche Briefe über 50 Gramm bis 250 Gramm 20 Pfg.,
b) Geldbriefe über 50 Gramm bis 250 Gramm ſchwer und mit
Wertangabe bis zu 150 Mark: 20 Pfg., c) Geldbriefe bis
250 Gramm ſchwer mit einer Wertangabe von über 150 bis
300 Mark: 20 Pfg., über 300 bis 1500 Mark: 40 Pfg., d) Poſt
anweiſungen über Beträge bis zu 100 Mark an die Angehörigen
des Feldheeres und die Beſatzungen der zu den Seeſtreitkräften
gehörigen Kriegsſchiffe uſw. 10 Pfg.

Zu den Angehörigen des Heeres zählt auch das auf dem
Kriegsſchauplatz in der freiwilligen Krankenpflege zur Ver-
wendung kommende Perſonal 1. der deutſchen Landesvereine
vom Roten Kreuz und der mit ihnen verbündeten Vereine ſowie
der Ritterorden Johanniter-, Malteſer-, St. Georgs- Ritter

2. derjenigen Vereine, Geſellſchaften uſw., die auf Grund
des Geſetzes zum Schutze des Genfer Neutralitätszeichens vom
22. März 1902 (Reichs-Geſetzbl. 1902 Nr. 18) von dem zu
ſtändigen Kriegsminiſterium zur Unterſtützung des Kriegs
ſanitätsdienſtes durch beſondere Beſcheinigung zugelaſſen ſind.

Sendungen, die rein gewerbliche Intereſſen der Abſender oder
der Empfänger betreffen, haben auf Portovergünſtigungen
keinen Anſpruch und unterliegen daher dem gewöhnlichen tarif-
inäßigen Porto.

Das Porto muß ſtets vorausbezahlt werden. Unfrankierte
oder unzureichend frankierte portopflichtige Sendungen werden
nicht abgeſandt.

Die Aufſchrift der Feldpoſtſendungen muß den Vermerk
„Feldpoſtbrief“ enthalten und genau ergeben, zu welchem
Armeekorps, welcher Diviſion, welchem Regimente, welchem
Bataillon, welcher Kompagnie oder welchem ſonſtigen Truppen
teil oder Kriegsſchiffe der Empfänger gehört ſowie welchen
Dienſtgrad und welche Dienſtſtellung er bekleidet.

Formulare zu Feldpoſtkarten werden bei den Poſtanſtalten
ſowie bei den amtlichen Verkaufsſtellen für Poſtwertzeichen
an das Publikum verkauft werden. Einſtweilen können die
gewöhnlichen ungeſtempelten Poſtkartenformulare Verwendung
finden. Bei denſelben Stellen werden auch Formulare zu Feld-
poſtanweiſungen an die Angehörigen des Feldheeres, mit Frei-
marken zu 10 Pf. beklebt, zum Verkauf für den Betrag der
Freimarke bereitgehalten werden.

Zu Poſtanweiſungen an die Beſatzungen der Kriegsſchiffe
ſind die gewöhnlichen Formulare zu benutzen.

Einſchreibſendungen in anderen als MilitärdienſtAngelegen
heiten, Poſtaufträge, Briefe mit Zuſtellungsurkunde und Poſt

nachnahmeſendungen ſind von der Beförderung durch die Feld
poſt ausgeſchloſſen.

PrivatPäckereien nach dem Heere werden bis auf weiteres
gegen die ſonſt üblichen Portoſätze noch angenommen. Zur
Förderung des Abgabegeſchäfts iſt es jedoch notwendig, daß
dieſe Sendungen frankiert zur Poſt gegeben werden.

Aufſchrift der Feldpoſtſend ungen.
Die nach dem Feldheere gerichteten Poſtſendungen können,

da die Marſchquartiere der einzelnen Truppenteile fortwährend
wechſeln, nicht, wie im gewöhnlichen Verkehr, auf einen vom
Abſender anzugebenden beſtimmten Ort geleitet, ſondern
müſſen zunächſt der Feldpoſtanſtalt zugeführt werden, die für
den Truppenteil den Poſtdienſt wahrzunehmen hat.

Für jedes Ar erkommando, jedes Armeekorps, jede
Diviſion Infanterie Kavallerie oder Reſervediviſion iſt
je eine mobile Feldpoſtanſtalt in Tätigkeit. Bis zu dieſer
Feldpoſtanſtalt, die bei dem Stabe mitmarſchiert, werdew die an
die Truppen gerichteten Sendungen befördert von dort werden
ſie durch Kommandierte der einzelnen Truppenabteilungen oder
Detachements abgeholt.

Hiernach können die Sendungen nur in dem Falle pünktlich
an den Empfänger gelangen, wenn die Aufſchriften der Briefe
uſw. richtig und deutlich ergeben: welchem Armeekorps, welcher
Diviſion, welchem Regiment, welchem Bataillon, welcher Kom
panie oder welchem ſonſtigen Truppenteile der Empfänger an
rer wie welchen Dienſtgrad und welche Dienſtſtellung er
bekleidet.
Dasſelbe gilt ſinngemäß für die Sendungen an die Ange-

hörigen der mobilen Marine.
Sind dieſe Angaben auf den Briefen uſw. an die mobilen

Truppen richtig und vollſtändig enthalten, dann können die
Sendungen mit Sicherheit der zutreffenden Feldpoſtanſtalt
zugeführt werden. Eine Angabe des Beſtimmungsorts in der
Aufſchrift iſt nicht erforderlich, kann vielmehr leicht zu Ver
zögerungen bei Uebermittlung der Sendungen führen. Es iſt
daher zweckmäßiger, auf den Briefen uſw. einew Beſtimmungs-
ort gar nicht zu vermerken, ſofern der Empfänger zu den
Truppen gehört, die infolge von Marſchbewegungen den Stand-
ort wechſeln. Wenn dagegen der Empfänger zu den Truppen
einer Feſtungsbeſatzung gehört, bei einem Erſatztruppenteile
ſteht oder überhaupt ein feſtes Standquartier hat, ſo iſt dies
auf den Briefen uſw. deutlich zu vermerken, außerdem iſt in
dieſen Fällen der Beſtimmungsort anzugeben.
Die Aufſchriften der Briefe uſw. müſſen recht klar und über-

ſichtlich ſein. Beſonders empfiehlt es ſich, die Angaben über
Armeekorps, Diviſion, Regiment uſw. oder Kriegsſchiff immer
an einer beſtimmten Stelle, am beſten unten rechts, niederzu
ſchreiben.

Die Ziffern in den Nummern der Diviſionen, Regimenter
uſw. und der Name des Empfängers müſſen recht deutlich,
ſcharf und genügend groß geſchrieben werden. Blaſſe Tinte
und feine Schrift ſind möglichſt zu vermeiden. Nachläſſige
Zifſern und Schriftzüge, oder auch ſolche, die zwar dem an ſeine
Schrift gewöhnten Abſender ſehr deutlich vorkommen mögen,
es aber in der Tat nicht ſind, zumal wo es ſich unter Hundert-
tauſenden von Aufſchriften um ſofortige Entziſfferung im
Augenblick handelt, werden leicht die Urſache der Verzögerung
oder Unanbringlichkeit der Feldpoſtſendungen.

Jm übrigen empfiehlt es ſich, auf allen Briefſendungen nach
dem Feldheer oder der mobilen Marine den Abſender anzu-
geben. Eine Verpflichtung hierzu beſteht jedoch nicht.

Das Publikum wird erſucht, im eigenen Jntereſſe auf die
obigen Punkte Rückſicht zu nehmen.

Keine Soldatenbriefe während der Mobilmachung.
Das Kriegsminiſterium und das Reichspoſtamt erlaſſen eine

Bekanntmachung, worin mitgeteilt wird, daß während der Be
förderung der Truppen aus ihren Standorten in das Auf-
marſchgebiet eine Ausgabe von Poſtſendungen an die Truppen
nicht ſtattfindet. Es empfiehlt ſich daher nicht, alsbald, nach-
dem eine Truppe ihren Standort verlaſſen hat, Sendungen an
Perſonen der Truppen zu richten.

Nationaler Frauendienſt Halle.

Folgender Aufruf geht uns zu:
Die Frauenvereine unſerer Stadt verbinden ſich auf An-

regung des Bundes Deutſcher Frauenvereine für die Dauer
des Krieges zu einem Nationalen Frauendienſt mit folgenden
Aufgaben:

1. Fürſorge für Familien, deren Ernährer im Felde oder
durch den Krieg arbeitslos geworden ſind;

2. Arbeitsvermittlung ſür Frauen, die durch Abrveſenheit des
Ernährers auf eigenen Erwerb angewieſen, oder die bereit
und fähig ſind, vertretungsweiſe leerwerdende männliche
Poſten auszufüllen;

3. Arbeitsnachweiſung für freiwillige Hilfskräfte.
Für die Truppen die Pflege der Verwundeten und die Aus

bildung von Pflegerinnen ſorgen die Vaterländiſchen Frauen-
vereine vom Roten Kreuz. Für die Familien der im Felde
Stehenden will der Nationale Frauendienſt eintreten. Hier
wird ſich die Not zuerſt zeigen, hier muß unverzüglich Hilfe
geſchaffen werden.

Alle Bürger und Bürgerinnen der Stadt Halle bitten wir,
ſich mit uns der Not der Frauen und Kinder anzunehmen. Jn
Gemeinſchaft mit den Behörden und den Wohlfahrtsvereinen
der Stadt wollen wir ihnen durch perſönliche Fürſorge, Pflege
und Gaben helfen.

Männer, Frauen, Töchter unſerer Stadt, helft uns mit
euren Händen, mit euren Gaben, damit wir denen helfen
können, die um des Vaterlandes willen auch in ihrer Familie
leiden.

Zuwendungen nehmen entgegen die Bankhäuſer der Stadt,
die Redaktionen der Zeitungen und die Stadthauptkaſſe.

Meldungen zur Arbeit und Auskunftserteilung bei der Ver
waltungsſtelle des Nationalen Frauendienſtes, Burgſtraße 45
(ſtädtiſche Frauenſchule, werktäglich von 10 bis 1 Uhr und
3 bis 9 Uhr).

Frau Oberbürgermeiſter Margarete Rive,
Vorſitzende,

Dr. Agnes Goſche
Leiterin des geſchäftsführenden Ausſchuſſes

Wer will Hrankenwärter werden?
Wir geben folgende Bekanntmachungen wieder
Perſonen, welche geneigt ſind, als Krankenwärter Dienſte zu

leiſten, wollen ſich ungeſäumt an die in den Garniſon
Lazaretten Magdeburg und Halle erreichtete „Staatliche An
nahmeſtelle für Pflegeperſonal“ wenden. Die Meldung kann
ſchriftlich und mündlich erfolgen. Dienſtſtunden in Magde-
burg: 2 bis 5 Uhr nachmittags, in Halle: 2 bis 6 Uhr nach-
mittags. Die Bewerber müſſen berufliche Brauchbarkeit be
ſitzen, nicht oder nicht mehr militärdienſtpflichtig ſein und ihr
bisheriges Wohlverhalten durch glaubwürdige Atteſte nach-
weiſen können. Sie erhalten neben dem ortsüblichen Lohn
freie Unterkunft und Beköſtigung in dem betreffenden Militär-
Lazarett.

er Direktor der J r an denKliniken, Profeſſor Dr. Schmidt, gibt bekannt, daß von jetzt
ab jederzeit Krankenpflege- Schülerinnen angenommen werden
können, und zwar ohne Verpflichtung auf eine beſtimmte Zeit
oder für eine Verwendung im Kriege. Die Ausbildung iſt eine

vorwiegend praktiſche als freiwillige Hilfsſchweſtern der
Kliniken doch ſind auch theoretiſche Vorträge in Ausſicht ge
nommen. Die Schülerinnen müſſen ſich ſelbſt verpflegen und
bekoſtigen, was zu Hauſe geſchehen kann, ſie werden zur Woh-
nung in den Kliniken nur ausnahmsweiſe, nämlich bei Mangel
an Berufsſchweſtern, herangezogen werden. Die täglichen
Dienſtſtunden ſind von 7 bis i Uhr und von 4 bis 7 Uhr. Mel-
dungen nimmt Geh. Rat Schmidt täglich in der mediziniſchen
Klinik von 11 bis 12 Uhr entgegen.

Genoſſenſchaft freiwill. Krankenpfleger im
Kriege (Zweigverband Halle a. S.) Der Vorſitzende des
Zweigverbandes Halle, Geh. Rat Prof. Dr. Ad. Schmidt, Direk-
tor der mediziniſchen Klinik, gibt bekannt, daß für hieſige und
fremde, ſich hier aufhaltende Studierende, welche von dem
Militärdienſt befreit ſind, ein außerordentlicher Ausbildungs-
kurſus an den Kliniken in Ausſicht genommen iſt, zu dem er
täglich in der mediziniſchen Klinik, 11 bis 12 Uhr, Anmeldun-
gen entgegen nimmt. Anch Nichtſtudierende können angenom-
men werden.

Das ſoziale Verſtändnis der Hausagrarier, das ſo gering
iſt, wie wohl bei keinem anderen Erwerbsſtand, zeigt ſich in dieſen
Zeiten der Kriegswirren, wo Tauſende von Mietern unter die
Fahnen gerufen werden, wieder einmal recht deutlich. Daß die
Hausbeſitzer auf der Bezahlung der Miete beſtehen, wird ihnen
kein Menſch verdenken. Daß ſie aber auf weitere Vorausbezahlung
dringen, ſelbſt gegenüber armen Familien, deren Ernährer dem
Kriegsheer bereits einverkeibt worden ſind was unvorhergeſehene
Aufwendungen veranlaßte und daß mit ſofortiger Heraus-
ſetzung gedroht wird, wenn die Miete nicht innerhalb kürzeſter
Friſt gezahlt wird das ſollte man eigentlich nicht gut für möglich
halten. Und doch iſt es in einer ganzen Reihe von Fällen geſchehen,
über die uns von den empörten Mietern berichtet worden iſt.
Wir wollen heute noch keine Namen nennen, ſondern wollen
uns darauf beſchränken, die Hausbeſitzer zu erſuchen, in dieſen
Zeiten einmal dem ſozialen Gefühl vor dem Profitintereſſe
den Vorrang zu laſſen auch beim Einziehen der Miete gegenüber
wirklich bedürftigen Familien weiteſtgehende Nachſicht zu üben.
Das iſt nichts Unmenſchliches und gewiß auch nichts Unmögliches!

Bezahlung geſtundeter Zölle und Reichsſteuern. Die ge
ſtundeten Beträge an Zöllen und Reichsſteuern müſſen infolge
des Kriegszuſtandes ſofort gezahlt werden. Den Schuldnern
wird ein Abzug von 6i Prozent gewährt. Eine Ausnahme
macht nur die Erbſchaftsſteuer und geſtundete Beträge, die zu
ſammen die Summe von 300 Mk. nicht erreichen.

Von einem militäriſchen Poſten erſchoſſen wurde in der
vergangenen Nacht ein Geſelle des Engros Fleiſchermeiſters
Deutloff, Landsbergerſtraße 66 wohnhaft. Der Fleiſcher kam
mit einem Fuhrwerk auf den Bahnhof zugefahren, in einer Straße,
die für den öffentlichen Verkehr geſperrt ſein ſoll; er wurde von
dem militäriſchen Poſten viermal mit Halt angerufen, vergeblich
darauf feuerte der Soldat und tötete den Geſellen auf der Stelle.

Eine furchtbare Warnung!
Billiges Speiſeſalz. Das Kaliwerk Krügershall, Aktien

geſellſchaft Halle, macht bekannt: Bei den außerordentlich ge-
ſtiegenen Salzpreiſen im Detailverkauf geben wir hierdurch
bekannt, daß auf unſerer Saline bei Bahnhof Teutſchen
t hal beſtes Siedeſpeiſeſalz in Originalſäcken à 100 P zu
8, Mk. abgegeben wird.

Die Ziehung der preußiſchen Klaſſenlotterie verſchoben.
Die planmäßig für 14. und 15. Auguſt feſtgeſetzte Ziehung der
2. Klaſſe der 5. PreußiſchSuddeutſchen Klaſſenlotterie wird
bis auf weiteres verſchoben. Der Beginn der Ziehung wird
bekannt gegeben werden.

Die Papierfabrik Ammendorf- Radewell erſucht uns, mit
zuteilen: Durch brutale Herausforderung, Lug, Trug und
Neid unſerer beiden Grenznachbarn, Rußland und Frankreich,
iſt unſerem deutſchen Vaterlande ein Kampf auf Sein oder
Nichtſein aufgezwungen worden. Kummer und Sorge iſt über
all jäh hereingebrochen. Wir wollen alles mögliche tun, um die
Kriegshärten nach Kräften zu mildern und J 1. Den
Familien der verheirateten Beamten das volle Gehalt weiter;
2. den unverheirateten Beamten das Gehalt für weitere ſechs
Wochem; 3. den Familien der Arbeiter für die Ehefrau monagat-
lich 6 Mk. für jedes Kind bis 14 Jahre alt monatlich 4 Mk.
Hieran wird der Wunſch geknüpft, daß, wenn nötig, der Fabrik
Dienſte und Hilfe geleiſtet werden,
ſprechende Bezahlung.

Ein Auto mit rufſiſchem Gelde beſchlagnahmt Der Halli-
ſchen Zeitung wird aus Wansleben Mansfelder Seekreis) ge-

natürlich gegen ent

meldet, eine Unteroffizierspatronille habe eines der Autos be
ſchlagnahmt, die, mit franzöſiſchem Gelde geſpickt, nach Rußland
unterwegs ſeien.
warten ſein. Eines der Autos führt die Nummer 12386 I.

FenſterSubmiſſion. Kürzlich ſtand im Hochbauamt ein
Termin an zur Oeffnung der eingegangenen Offerten auf
Lieferung der Fenſter für das ſtädtiſche Hallenſchwimmbad an
der Schimmelſtraße. Die Arbeiten werden in vier Loſen ver-
geben. Es wollen dieſe ausführen die Glaſermeiſter Johannes
Winkler, hier, mit 7004,45 Mk. für Los 1, 3361,50 Mk. für
Los 2, 1853,50 Mk. für Los 3 und 1761,05 Mk. für Los 4; Kern
u. Kreuzberg, hier, mit 6033,20 Mk. für Los 1, 3099,70 Mk.
für Los 2, 2160,85 Mk. für Los 3 und 1862,90 Mk. für Los 4;
Hugo Hoffmann, hier, mit 6425 Mk. für Los 1, 3452,50 Mk.
für Los 2, 1838,50 Mk. für Los 3 und 2717 Mk. für Los 4;
Moritz Hommel, hier, mit 6257,80 Mk. für Los 1, 3207,80 Mk.
für Los 2, 1671,25 Mk. für Los 3 und 1521,60 Mk. für Los 4;
Robert Göhre, hier, mit 7381,80 Mk. für Los 1, 3456,67 Mk.
für Los 2, 2965,47 Mk. für Los 3 und 2849,45 Mark für Los 4;
Vincenz Schmeiß, hier, mit 6561,10 Mk. für Los 1, 3341,50 Mk.
für Los 2, 1684 Mk. für Los 3 und 2291,60 Mk. für Los 4;
Ernſt Koch, hier, mit 6680,20 Mk. für Los 1, 3077,50 Mk. für
Los 2, 1641,50 Mk. für Los 3 und 2360,80 Mk. für Los 4;
Willi Franke, hier, mit 5948 Mk. für Los 1, 3037,70 Mk. für
Los 2, 1596,40 Mk. für Los 3 und 1484,15 Mk. für Los 4;
Richard Rudolph, hier, mit 6377,35 Mk. für Los 1, 3676,45 Mk.
für Los 2, 1678,70 Mk. für Los 3 und 1756,75 Mk. für Los 4;
Franz Friedrich jun., hier, mit 5981 Mk. für Los 1, 3088,25 Mk.
für Los 2, 1621,50 Mk. für Los 3 und 1466,25 Mk. für Los 4.
Der Zuſchlag blieb vorbehalten.

Die Beſtätigung dieſer Meldung wird abzu
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Lebensverficherungen Amtlich wird empfohlen: Wer
eine Lebensverſicherung (Todesfallverſicherung) beſitzt und voraus
ſichtlich in die Lage kommt, in irgendeiner Eigenſchaft an dem
Kriege teilzunehmen, wird zwingende r ſofort
die Beſtimmungen des Verſicherungsſcheines über die Beteiligung
der Verſicherten am Kriege auf das Genaueſte durchzuſehen um
dort erforderte Anzeigen oder Anträge, von denen unter Um
ſtänden der Verſicherungsſchutz für die aus 72 des Krieges
eintretenden Todesfälle abhängt, rechtzeitig bei der cherungs
geſellſchaft anbringen zu können. Jſt der Verſicherte ſchon zu
Kriegsdienſtleiſtungen eingezogen, ſo mögen die Angehörigen nicht
verſäumen, den Verſicherungsſchein in der erwähnten Weiſe zu
prüfen und ungeſäumt die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen.
Die Hinterbliebenen bewahren ſich dadurch unter Umſtänden vor
Vermögensſchaden, falls der Verſicherte im Kriege ſtirbt.

Ammendorf. Sittenverbrechen. Jm Warteſaal des
hieſigen Bahnhofes verging ſich am Sonntag der Arbeiter S.
aus Radewell an einem achtjährigen Mädchen. Der Wüſſtling,
welcher ſich dem ihn feſtnehmenden Beamten widerſetzte,
wurde verhaftet, einem Verhör unterzogen und ſpäter nach
Halle in Haft befördert.

Aus der Provinz.
An alle Holzarbeiter des Gaues Magdeburg.

Werte Kollegen! „Treu bis in den Tod!“ Dieſen Wahlſpruch
unſeres in Paris ermordeten Führers laßt nnus in den jetzigen
ſchweren Zeiten zu dem unſern machen. Wie die Organiſſation in
den Friedenszeiten allzeit eure feſteſte Stütze war, ſo müßt ihr
jetzt die Treue halten, damit ſie ihre durch die Umſtände er-
ſchwerte Aufgabe erfüllen kann. Das im Gefolge des Krieges
auftretende Elend muß für unſer Teil abzuwenden und zu mildern
geſucht werden. Dazu iſt notwendig, daß jeder Kollege ſeine
Mitgliedſchaft aufrecht erhält und jeder in Arbeit ſtehende
ſeine Beiträge pünktlich weiter bezahlt. Die unter die
Fahnen Einberufenen haben ihr Verbandsbuch bei der zuſtändigen
Ortsverwaltung abzugeben. Etwaige Lücken in der Verwaltung
müſſen durch dazu geeignete Kollegen ausgefüllt werden. Wo ſich
dieſerhalb Schwierigkeiten ergeben ſollten, wende man ſich ſofort
an den unterzeichneten Gauvorſtand. Unſeren örtlichen Arbeits-
vermittlungen iſt die ſtrikteſte Beachtung zu ſchenken. Dieſe
ſelber haben gemäß den einleitenden Schritten, die die General
kommiſſion in Verbindung mit den Behörden bereits unternommen
hat, ihre Einrichtungen zu treffen.

Wenn ſo jeder ſeine Schuldigkeit tut, dann wird uns unſere
ſo oft bewährte Solidarität über das durch den Krieg herauf-
beſchworene Ungemach hinwegführen.
Die Gauverwaltung Magdeburg des Deutſchen Holzarbeiter-

Verbandes.
J. A.: Ernſt Bauer, Magdeburg, Faßlochsberg 19.

Die Gemeinden im Kriege.
Durch die Mobilmachung, die am 1. Auguſt für das ganze

Deutſche Reich erfolgte, erfahren die Aufgaben der Kommunen
eine erhebliche Erweiterung. Dieſe Erweiterung erfolgt auf
Grund geſetzlicher Vorſchriften, und zwar iſt das Kriegs-
leiſtungsgeſetz vom Jahre 1873 hierfür maßgebend.

Zunächſt ſind die Gemeinden zur Gewährung der Unter-
kunft für die bewaffnete Macht einſchließlich der Heeresfolge
verpflichtet. Natürlich gehört hierzu auch die Bereithaltung
von Stallungen für die Pferde. Ferner haben ſie alles vor
handene Material zur Anlegung von Wegen, Eiſenbahnen,
Brücken, Lagern, Biwackplätzen der Heeresverwaltung zu über-
weiſen, wie auch Feuerungsmaterial und Stroh für Lager und
Biwacks.

Die Gemeinden ſind berechtigt, die Einwohner ſowie die ſonſt
in der Gemeinde ſich aufhaltenden oder Eigentum beſitzenden
Angehörigen des Reiches zu dieſen Naturalleiſtungen wie zu
den Dienſten heranzuziehen. Jedes Mitglied der Ge-
meinde iſt verpflichtet, den geſtellten Anforderungen gerecht
zu werden.

Die Gemeinden haben nicht nur, wie geſagt, für Quartier
und Verpflegung zu ſorgen, ſie haben auch die Koſten hier-
für aufzubringen. Dieſe können von den Gemeinden auf die
von unmittelbarer Kriegsleiſtung befreiten Einwohnern um
gelegt werden. Es wird jedoch eine Vergütung ſeitens des
Reiches gewährt für Naturalleiſtungen, Quartier und Stal-
lungen für die Truppenteile, die ſchon vor der Mobilmachung

zur Beſahung be Orkes gehörken, bis zu ihrem Ausmarſch,
ſowie für Truppenteile, die zur Beſatzung des Ortes nach der
Mobilmachung einrückten und für die Srſatztruppen in ihren
Standquartieren. Die Vergütung iſt ein für allemal feſt
geſetzt. Sie hängt ab von dem Preiſe des Winterroggens nach
dem Durchſchnitt der November-Marktpreiſe und ſteigt bis zum
Satze von einer Mark für die volle Tageskoſt mit Brot unter
entſprechender Erhöhung der übrigen

Der Unterhalt für die bewaffnete Macht wird im übrigen
durch einen Beſchluß des Bundesrats den Lieferungs
verbänden auferlegt, die den Bedarf an lebendem Vieh,
Brot, Hafer, Heu gegen beſtimmt feſtgeſetzte Vergütungen zu
leiſten haben. Als Lieferungsverband gelten in Preußen die
Kreiſe und die Städte, die einen eigenen Kreis bilden, das
heißt alſo in der Regel die Städte über 25 000 Einwohnern.

Aber nicht nur der bewaffneten Macht gegenüber haben die
Gemeinden Aufgaben zu erfüllen, den Lieferungsverbänden,
alſo den Gemeinden oder Gemeindeverbänden liegt nach dem
Geſetze von 1888 auch die Unterſtützung von Fami-
lien in den Dienſt eingetretene Mannſchaften der Reſerve,
Landwehr, Erſatzreſerve, Seewehr und des Landſturmes ob.
Die Ehefrau des Eingetretenen ſowie deſſen ehekiche Kinder,
die Verwandten in aufſteigender Linie (Eltern, Großeltern
uſw.), ſowie ev. die Geſchwiſter haben einen entſprechenden
Antrag im Falle der Bedürftigkeit mündlich oder ſchriftlich
beim Magiſtrat oder Gemeindevorſtande zu ſtellen. Die Unter
ſtützung wird im allgemeinen als Geldunterſtützung gewährt,
doch kann ein Teil durch Lieferung von Brot, Kartoffeln,
Brennmaterial uſw. erſetzt werden. Dieſe Laſten werden den
Gemeinden ſpäter vom Reiche wieder erſetzt werden.

Es iſt bekannt, daß bereits in Friedenszeiten für alle Be-
zirke genaue Pläne bezüglich der Quartiere uſw. feſtgeſetzt ſind.
Die Gemeinden ſind dem Staate verantwortlich und können
nötigenfalls zwangsweiſe zur Erfüllung ihrer Aufgaben an
gehalten werden.

Kreis Gewerkſchaftskartell Mansfeld.
Die zum 9. Auguſt einberufene Sitzung fällt aus; ebenſo die

Zuſammenkunft der Eisleber Funktionäre am 8. Auguſt.
Das Geld für verkaufte Eintrittskarten für das ausgefallene

Gewerkſchaftsfeſt erſuchen wir gegen die Rückgabe der Karte zurück-
zuzahlen. Die Karten ſind unverzüglich an die Ausgabeſtelle zu-
rückzuſenden. Das gleiche muß auch mit dem Gelde geſchehen, das
nicht zurückerſtattet werden kann. Der Kartellvorſtand.

J. A. F. Heinrich.

Aufruf des Regierungspräſidenten zur Erntehilfe.
Auf den Feldern des Vaterlandes harrt ein reicher Ernte-

ſegen der Einbringung. Die dazu berufenen Kräfte müſſen
mit der Waffe Herd und Scholle gegen den Feind verteidigen.
Nur durch Sicherſtellung der Ernährung des Heeres und Volkes
iſt die Verteidigung des Vaterlandes voll gewährleiſtet.

Jch fordere darum alle der Jugendpflegeorganiſation unſeres
Bezirks angeſchloſſenen Jugendvereine (Pfadfinderbund, Jung-
deutſchlandbund, Wandervogel, Jünglingsvereine, Turn-,
Sportvereine, Jugendbunde uſw.) auf, ſo ſchnell als möglich
ihre nicht zur Fahne eintretenden Mitglieder, ſoweit deren
Körperkräfte es zulaſſen, im Einvernehmen mit den Eltern für
die Bergung der Ernte zur Verfügung zu ſtellen.

Die Schulbehörden werden Anträgen auf Befreiung vom
Schulunterricht bereitwillig ſtattgeben.

Durch Verhandlungen mit ihnen, den Gemeindeorganen und
der Landwirtſchaftskammer werden die verfügbaren Arbeits-
kräfte auf der einen, der Arbeitsbedarf auf der anderen Seite
beicht ermittelt werden können.

Bei der Ueberweiſung der Jugendlichen wird zu berück-
ſichtigen ſein, daß jedenfalls während der Mobilmachungstage
der Weg vom Elternhauſe in den land wirtſchaftlichen Betrieb
mit der Eiſenbahn nicht zurückgelegt werden kann.

Die Ermittlung der verfügbaren Kräfte, ihre Einteilung in
Gruppen und die Beſtimmung von Gruppenführern, die Unter-
bringung der Jugendlichen, wird Aufgabe der Jugendorgani-
ſationen, der Kreis- und Ortsausſchüſſe für Jugendpflege in
Verbindung mit den Schulleitungen ſein.

Merſeburg, den 3. Auguſt 1914.
Der Königliche Regierungs- Präſident.

gez. von Gersdorff.
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Kloſtermansfeld. Geſchloſſenes Poſtamt.
amt Kloſtermansfeld, h 6, wird wegen der
Kriegsbeorderung des Perſonals bi
Diejenigen, die ihre Poſtſendungen abholen, müſſen deshalb
nach dem Poſtamt Bahnhofſtraße gehen.

Ein AutoUnfall ereignete ſich Dienstag
morgen in der Dresdener Straße. Jn der t der Wetzigſchen
Fahrit verlor der Führer des dem Fabrikbeſitz

Autos die Gewalt über dasſelbe, ſo da
in den Chauſſeegraben ſauſte, wobei es ſehr beſchädigt wurde.
Menſchen wurden dabei zum Glück nicht verletzt. Die Urſache
ſoll in dem Verſagen der Steuerung gelegen haben.

S Sr Linderung der l traf der StadtverordnetenVorſteher und Fabrikbeſitzer rAnordnung. Er zahlt den Familien der einberufenen Betriebs-
angehörigen einen dine Zuſchuß von 5 Mark.
Bourzutſchkyſchen Marmeladenfabrik verlautet dasſelbe dort ſollen
die betreffenden Familien 6 Mark pro Woche erhalten.

s a e von Ruſſen finden hier fortgeſetzt ſtatt,
erüchte die Stadt durchſchwirren, die oft recht

Dienstag abend wurden zwei Ruſſinnen
verhaftet, von denen es ſich herausgeſtellt haben ſoll, daß es

Die Ruſſen ſcheinen es auf eine Sprengung der
Elbbrücke abgeſehen zu haben, weshalb verſtärkte Schutzmaßregeln

ſind, die den Verkehr ſehr erſchweren. Die
Brücke iſt jetzt während der Dunkelheit gänzlich geſperrt, nur
Geſtellungspflichtige dürfen ſie in dieſer Zeit paſſieren. Auch der
Verkehr auf den Elbwieſen zwiſchen dem Schützenhauſe und dem
Schloßtor iſt nur den mit Ausweiß Verſehenen geſtattet, die Aus
weiſe ſind auf dem Rathauſe zu holen.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Beſchloſſen
wurde, außer den Hauswirten auch die beſſergeſtellten Mieter mit
Einquartierung am 17./8. zu verſehen. ſt
Liſte zur Einquartierung wurden die Vertreter Nilius,
Günther und Nitzſchke gewählt.
bei einer Einnahme von 31761,41 Mk., einer Ausgabe von 27767,08
Mark, mit einem Beſtand von 3994,33 Mk. ab.
wurde von den Reviſoren geprüpft und in beſter Ordnung vor-
gefunden. Dem Gemeinderechnungsführer wurde auf Antrag des
Gemeindevorſtandes Entlaſtung erteilt.
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Die Gemeinderechnung ſchließt

Zur Aufſtellun

Die Rechnung

Einige andere Angelegen-

Bockwitz. Entführt? Am 31. Juli, nachmittags 4 Uhr,
entfernte ſich die 11jährige Tochter Berta des Schloſſers Trau

wiſchen Mückenberg und Bockwitz be
kichtung Mückenberger Bahnhof. Sie

iſt bis jetzt nicht zurückgekehrt. Auch das Abſuchen der in dieſer
Gegend gelegenen Torflöcher war ohne Erfolg.
vermutet, daß das Mädchen entführt worden iſt.

Staßfurt. Ruſſenjagd. Zu einer aufregenden Jagd ge
ſtaltete ſick heute nachmittag die Verſolgung von vier Ruſſen,

Hotel zum grünen Baum an der
Bodebrücke hierſelbſt eingetroffen waren und dort ein Glas
Bier tranken. Der auf dem ſehr belebten Platze patrouillierende
Polizeiſergeant Harnack bemerkt die Fremden, Leren äußcre

inung ihm verdächtig erſchien. Er unterzog dann auch
das Jnnere des Autos einer Reviſion und fand zu ſeiner Ueber
raſchung preußiſche Offiziers-Uniformen, ſowie

Kartenmaterial ſorgfältig verſteckt vor. Dar
auf wandte er ſich zu den Fremden mit der Aufforderung, ihm

Jnzwiſchen war eine große Menſchen
menge herbeigekommen, die ſofort erkannte,
ruſſiſche Spione handelte. Jm Nu ſauſten die Hiebe hageldicht
auf die vier Perſonen herab, die durch ſchleunige Flucht ſich der
furchtbaren Prügel zu entziehen ſuchten.
ſetzte ihnen nach, und alsbald waren drei von ihnen ergriffen,
während es dem vierten gelang, zunächſt zu entkommen. Aber
auch er wurde ſpäter feſtgenommen und vorläufig in ein Ge-
bäude der Eiſenbahn gebracht, um ihn der erbitterten Volks-
menge zu entziehen. Das Auto wurde nach dem Amtsgerichts
gebäude gebracht die Ruſſen verblieben im Polizeigewahrſam,
um an das Generalkommando in Magdeburg abgeliefert zu
werden, das die Unterſuchung wegen Spionage einleiten wird.

Der Vater

daß es ſich um

Die Menſchenmenge

l. m.
follesches Kohlenwertt

Briketts 38 Zentner 45 Pf,
Nasspreßsteine rausend 8,75
ab Gruhe „Frohezukunft“ bei Halle (S.)

rechts Dessauer Ghaussee.
S Handwagen stehen zur Verfügung.

*1127

Wir haben jetzt wieder unser eigenes

W eizemmenl
und verkaufen dasseloe, wie unserer
werten Kundschaft versprochen,

zu normalen Tagespreisen.
Gebr. Ronnehurg

Saalemünhlen
Robert Franzstrasse und Ludw. Wuchererstr. 86.

2754

4

Damen

der Sparkasse

Das Geschäft geht wie

An meine Kundssehaft!
Da bei der allgemeinen Aufregung viele Kaufleute leider zu

hohe Preise forderten und auch von mir solches erzählt wurde.
erkläre ich hiermit, dass bei mir bis heute jeder ständige Käufer
Waren in gewohnten Mengen ohne Aufsechlag erhielt.

Ich verkaufte 2. B.
1 Pfd. Salz 10 Pfg., jedes weitere 15 r mit1 Pfd. Mehl erst IS, dann 20, jed. weitere 22 Pfg. j II Rab.

Dieser Rabatt wird auch in diesem Jahre vom 14. bis 23. De-
zember ausgezahlt und befindet sich das dazu notwendige Geld
schon jetzt voll eingezahlt bei hiesigen ersten Banken und auf

Ein herzliches Lebewohl allen lieben Freunden und Gönnern!
S r r r zu den Waffen.isher unverändert weiter.

W. Dudenbostel,
Inbaber: aldemar Krause. 2

ins

xSe r rd
die beſte Lilienmſich- Seife
für zarte, weihe Haut und blen-
dend ſchönen Teint, Stück 50 Pfg.

Ferner macht „Dada-Cream“

S

rote und ſpröde Haut weiß und

III

Himbeersaft, T
mit feinſt. Rafſinade eingekocht,

der 65
per Pfund 50 4, bei 5 Pfund

Vexeinigt. Dichlermeiter,

per Pfund 45 s empfiehlt
Carl Booch, Breiteſtr. 1 u.

Kl. Steinſtraße 6.
empfiehlt ihre Fabrikate zu

Markt, Roter Turm. 2751

feſten und ſoliden Preiſen.

DonnerstagS ch tefeſt.Oign Wentzke, I
T 69) Waolfſtraße 20.

Ernst Haase, a

Binden nur 38 Pf. das Dizd.

der Berliner Fa.

(Canitas Depot)

g. Kl. Sandberg.

Nur Damenbedienung.

Nach auswärts brieflich.

2750

Halle-Giebichenſtein,

ziger- und Poststrasse,am n Ernst Jentesoh, Leipzigerstr. 81,
Paul Fritasche, Delitescherstr. 74.

Irrigutoren
billigst in der Verkaufssetelle

DN. nei EB8t Geyel amn.

Halle (S.),

Gummiwaren-Versand
Lei rstrasse II, p.
Einnur hinter Neumanns

Korsett-Geschäft.

Kein Laden.
Kostenlose Auskunft gern.

Geötffnet täglich v. s bis s Uhr,
Sonntags: Vormittag.

Kaufe Lumpen, Knochen,
Eiſen, Metalle u. ſ. w.

Herm. Rein,
Königsberg 5. Tel. 2409. Bruno Berthold. Gr. Steinstr. 48,

Schwanen Drogerie,

21383] friſche, kurzgepflückte,
kauft zu höchſten Preiſen

Osw. Ballin sen., Leipzigerstr. 91.
In Giebichenstein:

j lemmetweich. Tube 50 Pfg. bei

Helmbold Co. Leipzigerstr. 104,

Ecke Leip-

M. Waltsgott Nehf., Gr. Ulrichstr. 30,

Teefabrik, T Karl Bahbr, Brunnenstr. 1957
2 Sohlleder Ausschnitt,

Schuhmacher- Artikel. er
F. Xoah, r. Niausst. 7.

s Agarren, Ziguretten
in allen Preislagen empfiehlt

gegenüber vom Bürgerpark.

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,62 Retalle, Gummi De

Abert bole jun. atae 23.

Schulhücher aller In
Tafeln, Schiefer. Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuchhandlung

Halle (Saale), Harz 29.

Damen-
Binden,

Irrigatoren
billigſt in der Verkaufsſtelle

der Genf. Fa.br. Conrad Schelclſe,

1764 Halle a. S.,,
Frau Böhnert,

Mittelstrasse 7.,jetz II. Etage.
Nur Damenbedienung.

Kein Laden.

Schirm-
Bezüge,

Rep. Stunde
F B. Heinzel, abrit,

Unt. Leiozigerſt. 98. 66

t r r ea rletKorbmacher
e
K. Schmicſt
2752 Gr. Steinſtraße 34.
5 Möbel Transporte 237t

ea. d. Kl. richt nene
Möbel Transporte Aer

60] Wilh. Müller. Brunnenſt. 53.
Empfehle mich höflichſt füralle uchbinder Arbeiten

Wert
ftſtr. 20. Teleph. 530 t

ax Morgner, Halle
Fagyigudig und Buchb

Wöhnünge Anzeigen
x Vonnungen, beſtehend aus

S 2. St. K. K., Jnnenkl. u. Zux 10. z. verm. Zu t
x Pfännerhöhe 41, ülI, r.

380 u. 420 M.,

e ter We e eueBllcher-kinrichtungen,
deren Fortfährung, Kevisionen,
Absehlüsse bei Konsum- Vereinen
usw. übernimmtBüecherrevisor Kan bie
Halle (S.), Gr. UIrichst. 44, Pernr 018

C
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Die Opfer der Arbeit.
Die Berichte der Berufsgenoſſenſchaften bilden einen ſprechen-

den Beweis für die Unzulänglichkeit des Arbeiterſchutzes und
im beſonderen noch für den Rückſchritt in der Sozialpolitik.
Kürzlich wurden die Rechnungsergebniſſe der Träger der Un-
fallverſicherung für das Jahr 1912 bekannt. Danach iſt die
Zahl der Schwerverletzten und der Getöteten im Berichtsjahre
bedenklich geſtiegen. Die Zahl der Verletzten, für welche erſt-
malig eine Entſchädigung feſtgeſetzt wurde, iſt gegen das Vor
jahr um rund 5000, oder um 3,8 Prozent auf 137 089 hinauf-
gegangen. Jn derſelben Zeit ſtieg die Zahl der bei einem Un-
fall Getöteten von 9448 auf 10300. Hier macht die Zunahme
mit 857 über 9 Prozent aus. Die Zahl der bei Unfällen ſchwer
Verletzten iſt demnach im letzten Jahre wieder beträchtlich ge
ſtiegen. Seit Beginn der Unfallverſicherung (1886) ſind bis
Ende 1912:

2 515 841 entfſchädigungspflichtige und
198 094 tödlich verlaufene

Unfälle feſtgeſtellt worden.
Die Zunahme der entſchädigungspflichtigen Unfälle im letzten

Jahre rückt zwei Tatſachen in den Vordergrund: die Mangel-
haftigkeit des Arbeiterſchutzes und eine Verſchlechterung in der
iünfalvechtf

Für die Bejahung der entſchädigungspflichtigen Unfallfolge
gibt es keine feſtſtehenden objektiven Merkmale. Der Willkür
iſt da ein weiter Spielraum gegeben. Vor einem Jahrzehnt
begannen die Unternehmer eine ſcharfe Hetze gegen Unfall-
verletzte. Man begzichtigte ſie ziemlich ſummariſch der Simu-
lation. Die Berufsgenoſſenſchaften legten ſich Vertrauensärzte
zu, die neue Begriffe in die Unfallbeurteilung hineinbrachten,
den der „Schönheitsfehler“ und den der Angewöhnung. Selbſt
verhältnismäßig ſchwere Beſchädigungen an den Händen, bei
denen man bisher als ſelbſtverſtändlich erwerbsvermindernde
Folgen angenommen hatte, wurden nun als Schönheitsfehler
begutachtet und als nicht entſchädigungspflichtig erklärt. Kam
man mit „Schönheitsfehlern“ nicht aus, dann mußte die Theorie
von der „Angewöhnung“ dazu dienen, Entſchädigungsanſprüche
abzulehnen. Man erklärte, daß bei gutem Willen der Verletzten
nach einiger Zeit der' Unfallſchade bei der Arbeit kaum noch
empfunden werde. Der Arbeiter gewöhne ſich ſogar an den
Verluſt von Gliedmaßen. Und kam man auch mit dem Begriff
der Schönheitsfehler und der Theorie von der Angewöhnung
noch nicht zum Ziel, dann hatten die berüchtigten Renten-
quetſchen das Werk zu vollenden. Hier werden die Verletzten
oft unglaublichen Qualen unterworfen, ſo lange gemerrtert, bis
ſie mürbe ſind Beſſerung ſimulieren, um der Pein des
Streckens, Knetens, Biegens beſchädigter Körperteile zu ent-
gehen, oder indem ſie gegen die Quälereien opponieren und
dann ebenfalls eine Unfallentſchädigung verwirkt haben. Auf
dieſe Weiſe verminderte man ſeit 1905 die Zahl der entſchädi-
gungspflichtigen Unfälle. Jn Wirklichkeit ſank nicht die Zahl
der Unfälle, die Unfallverhütung funktionierte nicht beſſer,
ſondern die Unternehmer ſparten Entſchädigungen. Unfall-
verletzte wurden um kümmerliche Renten betrogen, und man
ſang das hohe Lied von der Verbeſſerung des Arbeiterſchutzes.

Die künſtliche Verminderung der entſchädigungspflichtigen
Unfälle konnte naturgemäß nur eine gewiſſe Zeit anhalten, ſo
lange nur, bis man an die überhaupt zu erreichende Grenze der
Rentenquetſcherei angelangt war. Das war anſcheinend im
Jahre 1911 der Fall. Jm Jahre 1912 ſtieg dann die Unfall-
ziffer wieder ganz erheblich. Jn der nachfolgenden Zuſammen
ſtellung heben wir die Hoch- und Tiefpunkte der Bewegungs-
linie heraus:

1889 1905 1911 1912
Entſchädigungspflichtige

Unfälle überhaupt 31010 139787 131003 137 089
auf 1000 Verficherte 2,32 6591 4,72 5,47

Unfälle mit tödlichem
Ausgang überhaupt 5185 8 757 9443 10860
auf 1000 Schwer-
verletzte 16,7 6.4 7,2 7,6In den erſten Jahren der Unfalwerficherung war die Anmel

dung der Unfälle recht mangelhaft. Daher dee verhältnismäßig
geringe Zahl der entſchädigten Unfälle und die ſehr hohe Zahl
der Unfälle mit tödlichem Ausgang. Anderfeſts ſind aber auch
die Unfallgefahren größer geworden. Und zwar handelt es ſich
um Gefahren, die weniger das Leben als vielmehr die Geſund
heit bedrohen. Die fortſchreitende Automatiſierung des Pro-
duktionsprozeſſes, vor allem die Einfithrung der Arbeits-
maſchine für alle Betriebe, hat die Unfallgefahren erhöht. Mit
der Gefahrenſteigerung hielt nicht gleichen Schritt die Schutz
geſetzgebung und die Durchführung der beſtehenden Schutzbe
ſtimmungen. Hier muß der Hebel angeſetzt werden. Das Blut
der Getöteten, das Elend der Krüppel, der Jammer der hinter-
bliebenen Witwen und Waiſen, das alles vereinigt ſich zu einem
Schrei nach Arbeiterſchutz und Arbeiterfürſorge. Die gehäufte
Not der infolge rückſichtslos wütender Gewinngier an Leib und
Leben Geſchädigter erheiſcht gebieteriſch die Gewährung der
Forderung nach Anſtellung von Arbeiterkontrolleuren in der
Gewerbeaufſicht, und nach einem ungeſchmälerten, freien, gegen
Unternehmerterror geſicherten Koalitionsrecht.

Aus den Gerichtsſälen.
Ferien-Strafkammer.

Ein Türriegel noch Schildaer Muſter. Der Gefangenen
aufſeher und Gerichtsdiener N. aus Lauchſtädt war beſchuldigt,
durch Fahrläſſigkeit im Dienſte das Entweichen eines Gefangenen
verſchuldet zu haben. Letzterer hatte einen günſtigen Augenblick
benutzt, um durch eine Tür, die den inneren Gefängnishof mit
dem Gerichtshof verbindet, nach dieſem zu gelangen und war von
dort aus über die Mauer der erſehnten Freiheit zugeeilt. Die
Verfolgung hatte er dadurch erſchwert, daß er einen ſonderbarer
weiſe an der äußeren Seite der Tür befindlichen Riegel vorſchob.
N. mußte, um den Ausreißer zu verfolgen, erſt eine Leiter holen
und über die Maner klettern, wodurch er natürlich viel Zeit ver-
ſäumte, ſo daß der Entflohene verſchwunden war, ehe er in den
Hof kam. Fahrläſſig ſollte der Angeklagte gehandelt haben, weil
er die betreffende Tür nicht verſchloſſen hatte und ſich außerdem
noch einriegeln ließ. Jn der Verhandlung vor dem hieſigen Land-
gericht wurde aber feſtgeſtellt, daß die Tür ſehr oft durch die Ge-
fangenen benutzt werden mußte, um Waſſer zu holen, Kehricht
nach der Müllgrube zu ſchaffen uſw. Sie wird aber nie bei dem
jedesmaligen Durchgange abgeſchloſſen. Das Gericht war auch
der Anſicht, daß der Angeklagte nicht dafür verantwortlich gemacht
werden könne, daß der Riegel nun gerade auf der verkehrten Seite
ſaß; das zu erkennen, wäre Sache der Gefängnisverwaltung ge-
weſen. N. wurde freigeſprochen.

Unverbefferlich. Der 26 Jahre alte Arbeiter Jurth aus Schleſien
gebürtig, hatte ſich wegen ſchweren Einbruchsdiebſtahls zu ver
antworten. Er iſt ſchon öfter vorbeſtraft und hatte erſt im
Januar 1914 eine Zuchthausſtrafe von drei Jahren verbüßt. Jm
Juni befand er ſich auf der Wanderſchaft und ſtieg in Dommnitz
bei Könnern in ein etwas abſeits des Dorfes liegendes Haus ein.
Dort erbrach er einen Schrank und entwendete eine-Kaſſette ſowie
eine Sparbüchſe. Außerdem hieß er ein Beil mitgehen, mit dem
er die beiden erſtgenannten Beuteſtücke zertrümmerte, um zu ihrem
Jnhalte zu gelangen. Der Kaſſette entnahm er 80 Mark bares
Geld und ein Sparkaſſenbuch; der Sparbüchſe den geſamten Jn-
halt in Höhe von 15 Mark. Kurze Zeit darauf wurde er in Halle
verhaftet. Das Gericht verſagte ihm mildernde Umſtände und
verurteilte ihn zu einer Zuchthausſtrafe von drei Jahren und
fünf Jahren Ehrverluſt.

Allerlei.
Der Damufer Berlin gehoben.

Der Swinemünder Perſonendampfer Berlin, der am 28. Juli
infolge Zuſammenſtoßes mit einem ſchwediſchen Frachtdampfer im
Papenwaſſer geſunken war, iſt gehoben und zu einer Stettiner
Werft geſchleppt worden. Jn der Vorderkajütte befanden ſich die
Leichen dreier vermißter Perſonen, und zwar des
Kellners Konrad und der unverehelichten Meta Grün aus Stettin
und der Händlerin Frau Puckelwald aus Swinemünde.

Familiendrama.
Wegen eines Streites mit ihrem Ehemann verſuchte in Berlin

die Ehefrau des Tiſchlers Stern ſich mit zwei Töchtern und einem
Sohn mit Gas zu vergiften. Als der Ehemann nach Hauſe
kam, lebten die Frau und der Sohn noch, während die Mädchen
bereits tot waren. Stern lief aus Verzweiflung davon, um ſich
das Leben zu nehmen.

Verantworktlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Soziales u. Vermiſchtes Wilh. Koenen;
Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig.
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

ArlrbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.
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etzt iſt die richtige Zeit, Säuglingen ſtatt der im Sommer
g. Kuhmilch das erprobte und ſeit 50 Jahren ſtetsewährte Neſtle'ſche Kindermehl zu reichen. Dasſelbe hat den Vorzug,
niemals Verdauungsſtörungen zu verurſachen, dagegen aber bereits
beſtehende Magenbeſchwerden ſofort zu beſeitigen. Die von einem
berühmten Kinderarzte verfaßte Broſchüre über die Ernährung und
Fue des Kindes verſendet auf Wunſch gratis und franko Reſtle's
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Letzte Nachrichten.
Geſamtlage zu unſern Gunſten geändert

Die Regierungsauffaſſung nach Englands Kriegserklärung!
Berlin, 5. Auguſt. Der Lokalanzeiger ſchreibt heute,

anſcheinend offiziös: Die Geſamtlage hat ſich mit Englands
Kriegserklärung zu unſeren Gunſten geklärt. Ein nach außen
neutrales, innerlich aber feindſeliges England, auf das man
ſchließlich Rückſicht genommen hätte und das ſpäter doch in
offener Feindſchaft gegen uns vorgegangen wäre, hätte uns
mehr ſchaden als nützen können. Die heutige Situation ſei
nicht ſchlimmer als 1909.

Zur engliſchen Kriegserklärung.
Berlin, 5. Auguſt. Vor der engliſchen Botſchaft kam

es geſtern abend nach dem Bekanntwerden der Kriegserklärung
Englands zu ſtürmiſchen Auftritten. Die empörte Menge
warf mehrere Fenſter ein. Auch bei der Abfahrt des franzö-
ſiſchen Botſchafters kam es zu Kundgebungen. Es ertönten
lebhafte Pfuirufe und Pfeifen.

Abgeſchlagener ruſſiſcher Kavallerieangriff.
Berlin, 5. Auguſt. (W. T.-B.) Kurz nachdem bei Sol

daun befindliche deutſche Truppen heute morgen ange-
treten waren, um ſtarke ruſſiſche Kavallerie zurückzuwerfen,
erfolgte der Angriff einer ruſſiſchen Kavallerie-
brigade. Unter dem Feuer der deutſchen Truppen brach
der ruſſiſche Kavallerieangriff unter ſchwerſten Ver
Uln ſten zuſammen.

Näheres über Kibarty.
Berlin, 5. Auguſt. (W. T.-B.) Geſtern nachmittag griff

deutſche Kavallerie das von Ruſſen beſetzte Kibarty an, ein
an der Bahn gelegener ruſſiſcher Grenzort öſtlich von Stallu
pönen. Die Beſatzung von Kibarty verließ flucht-
artig den Ort, der beſetzt wurde. Eine in der Nähe be-
findliche ruſſiſche Kavalleriediviſion ſah dem Kampfe un
tätig zu. Der feindliche Grenzſchutz iſt hiermit
durchbrochen, was für unſere Aufklärung von größter
Wichtigkeit iſt.

Die Kämpfe der Flotte beginnen!
Berlin, 5. Augnſt. (W. T.-B.) Die im Mittelmeer be-

findlichen deutſchen Kriegsſchiffe ſind geſtern an der Küſte von
Algier erſchienen und haben einzelne befeſtigte
Plätze, die Einſchiffungsorte für die franzöſiſchen Truppen
transporte ſind, zerſtört. Das Fener wurde erwidert.

Die Kriegsrüfſtung im franzöſiſchen
Parlamente.

Meldung von Wolffs Telegraph.-Buregau.
Paris, 5. Auguſt. Die geſtrige Sitzung der Deputierten

kammer wurde vom Präſidenten Deſchanel pünktlich um 3 Uhr
eröffnet. Der ruſſiſche Botſchafter Jswolski wohnte
der Sitzung auf der Diplomatentribüne bei. Nachdem Deſchanel
Jaures einen Nachruf gewidmet hatte, der unter allgemeiner
Aufmerkſamkeit und Begeiſterung angehört wurde, gab er dem
Miniſter des Auswärtigen, Viviani, das Wort, der eine

Botſchaft des Präſidenten
verlas, welche die Kammer ſtehend unter häufigen Beifalls-
rufen entgegennahm. Das Publikum ſtimmte in den Beifall
ein. Viviani erſtattete darauf ein diplomatiſches Expoſé über
die Lage. Lauter Beifall ertönte, als der Redner der Haltung
Belgiens huldigte. Mit Begeiſterung nahm die Verſamm-
lung die Mitteilung über die franzöſiſche und die ruſ-
ſiſche Mobiliſation ſowie die Ankündigung von der
engliſchen Mobiliſation auf. Viviani verlas darauf
unter größter Aufmerkſamkeit des Hauſes die diplomatiſchen
Dokumente, welche

Frankreich und England verbinden.
Zum Schluß erklärte der Redner inmitten unbeſchreiblicher

Ovationen: Wir ſind ohne Vorwurf und ohne Furcht.
Miniſter Noulens zählte darauf die Geſetzesvorlagen auf,
deren Annahme die Regierung wünſche, namentlich diejenige
betr. die Zulaſſung von Elſaß-Lothringern in die fran
zöſiſche Armee. Sämtliche Geſetzesvorlagen wurden angenom-
men. Der Präſident verlas ein von der ſerbiſchen Skupſch
tinag überſandtes Sympathietelegramm und ſeine Ant
wort darauf, in der er der tapferen ſerbiſchen Nation den
Gruß Frankreichs ausgeſprochen habe. Darauf wurde die
Sitzung aufgehoben.

Ruſſiſches Staatsguthaben beſchlagnahmt
Berlin, 5. Auguſt. Bei der Bank von Mendelsſohn wurde

das ruſſiſche Staatsguthaben im Betrage von 100 Millionen
beſchlagnahmt.

Schweizeriſche Nenutralitàär.
Bern, 5. Auguſt. (W. T.-B.) Die ſchweizeriſche Regierung

erläßt morgen an die Kriegführenden und an die Signatar-
mächte des Berliner Vertrages eine motivierte Notifikation der
Reutralität.

Auf der Suche nach ruſſiſchem Gelde.
Naumburg, 5. Auguſt. (W. T.-B.) Die Jnſaſſen der

Autos, die Geld nach Rußland ſchaffen, ſollen das Geld Rad
fahrern übergeben haben, die Maurerkleidung tragen.

Verhaftung einer ganzen Redaktion.
Flensburg, 5. Auguſt. Sämtliche fünf Redakteure

der däniſchen Zeitung Flensburg Avis ſind aus der Redaktion
heraus verhaftet worden.

Wie geſchwindelt wurde!
Köln, 5. Anguſt. (W. T.-B.) Die Köln. Ztg. meldet aus

Kochem: Die Nachricht, daß der Gaſtwirt Nikolai den Tunnel
bei Kochem zu ſprengen verſuchte nnd ſtandrechtlich erſchoſſen
worden ſei, ferner, daß ſeine Frau und Tochter nach Kart-
hauſen gebracht worden ſeien, iſt erfunden.

Neutralität der Vereinigten Staaten.
Waſhington, 5. Auguſt. Präſident Wilſon hat die Neu

tralitätserklärung der Vereinigten Staaten erlaſſen.
Waſhington, 4 Auguſt. Das Repräſentantenhaus hat

250 000 Dollars zur Heimbringung von Amerikanern aus
Europa bewilligt.

Neuyork, 4. Auguſt. Hieſige Bankiers haben 320 Mil-
livnen Dollars zur Unterſtükmng von Amerikanern nach
Europa geſandt.
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e e e eSorge für des andern Leben, entferne, was ihm
ſchädlich ſein kann, rette ihn mit deiner eigenen Gefahr;
wenn du ihn beſchädigeſt, denke, daß du dich ſelbſt

beſchädigeſt!l Goethe.
s Ich bin das Schwert! er.

Roman von Annemarie v. Nathuſius.
Lieber Türmerl!

Dieſes Weihnachten komme ich gerne, wenn Sie mich wirk-
lich haben wollen. Meinen kleinen Haushalt hier mußte ich
nun doch auflöſen. Tante Klotildes ſchöne Möbel ſtehen vor-
läufig auf dem Speicher. Seit drei Tagen wohne ich in einer
Penſion und finde meinen Aufenthalt unbeſchreiblich. Es
gibt nichts Heimatloſeres, nichts ſo wider allen Geſchmack, als
ein Penſionat! Lieber in einer Dachkammer wie Ganter, wie
meine Malersleute aber allein!

Ein Heim kann ich mir erſt wieder gründen, wenn meine
Bücher Erfolg haben. Ganter und ich wollen dann zuſammen-
ziehen wir ſchmieden die ſchönſten Pläne.

Nach Menſchen ſehne ich mich gar nicht mehr. Auch die neuen,
die ich kennen lernte, haben mich zu keinem Verkehr verlockt.

Die Bankiersfamilie, die Sie mir empfahlen als geiſtigen
Mittelpunkt, hat mich ſehr enttäuſcht. Die Frau dieſes Hauſes
in ihrer kalten öligen Freundlichkeit, ihrem prunkhaften
Schmuck, ihren überladenen Toiletten machte mir den Ein-
druck einer Haremsſchönen, einer Sklavin alles veſſen, was ich
verachte. Jhr Salon ſie wollte es vielleicht zu einem Salon
bringen, aber es wurde ein Hotel daraus

Jn dieſem Hotel nun gingen ſo viel ſchlechte Gefühle um,
herrſchte neben dem Gelde nur noch der LakaienJnſtinkt,
immer und zu jeder Zeit vor den ſogenannten Größen dieſer
Welt die tiefmöglichſte Verbeugung zu machen.

Nein, lieber Türmer, ſolche Frauen können kaum ein gutes
Diner geben, denn auch das wird überladen ſein, niemals aber
können ſie ein geiſtiger Mittelpunkt werden. Dazu mangelt es
ihnen am nötigen Geiſt, an Takt, Herz und guter Erziehung,
an allem eigentlich, was nicht mit Geld zu kaufen iſt.

Jch war ihr die Frau mit dem feudalen Namen, der junker-
lichen Erſcheinung, was alles ſie in ihrem Hotel zur Reklame
benützen wollte nur hatte ſie die Rechnung ohne meinen
Geſchmack gemacht.

Lieber Türmer, was kann ich ſolchen Frauen im beſten Falle
ſein? Stets nur eine rätſelvolle Närrin, glauben Sie mir

Auch bei dem Chefredakteur Walter lernte ich die verſchie-denſten Menſchen kennen. Aber ſie gefielen mir ebenſowenig.

Die Freiheit beſteht nicht in ſaloppen Manieren und zerdrückten
Hemdkragen.

Es waren einige moderne Frauen da. Jch hatte ſo viel von
ihnen gehört. Aber als die eine lachend davon ſprach, einen
Klub der Entgleiſten gründen zu. wollen, in dem man ſich aus
leben könne, wurde mir faſt unwohl. Als ſie mich gar um die
Taille faßte, bekamen meine Glieder die Steife einer Holz-
puppe.

Manche hatten wirklich etwas Entgleiſtes und das machte
mich traurig und ſcheu. Andere trugen ein übertriebenes
Selbſtgefühl zur Schau, ihre Eitelkeit überſtieg jede Grenze.
Es war von Büchern, Büchern, Büchern die Rede es wurde
ſo vieles „groß“ gelobt, an dem ich nie einen Faden von Größe
bemerkt hatte, mit einer Wichtigkeit, die beinah ans Lächerliche
ſtreifte.

Lieber Türmer, auf tauſend ſchreibende Menſchen kommt noch
nicht ein Künſtler. Jch dachte an Ganter und meine Nieder
geſchlagenheit wuchs. Es kommt ja doch nur auf den Grad des
Leidenkönnens und wollens im Leben an.

Das Leiden des letzten Jahres war wie eine Sturmflut, ſie
hat mir alles vernichtet und zertrümmert, nur ich ſtehe noch,
aber aller ſchönen Verkleidung beraubt. Je kahler es wird, je
mehr ich friere, je inniger wächſt in mir der Glaube an ſelt
ſame Geſchehniſſe, ein ſeltſames Glück. Eigentlich iſt mein
ganzer Tag ein Warten auf dieſes Glück. Jch kann es mir
nicht vorſtellen, ich weiß nicht, worin es beſtehen ſollte, vielleicht
wäre es der Erfolg meines Buches, das jetzt gedruckt wird.
Jn dieſem Buche glüht der Haß, er wurde zur Tat. Vielleicht
reißt dieſe Tat mich fort zu anderen Taten. Jch weiß nicht,
was kommen ſoll, aber eine ungeheure Spannung iſt da.

Nun will ich mich dem Zauber alter Erinnerungen ergeben,
den Duft alter Sagen und Gebräuche einatmen wie ein Opium-
raucher das geliebte Gift.

Holen Sie mich morgen ab an der kleinen Bahnſtation, die
ſicher tief vergraben in weißen Schneemaſſen liegt. Vergeſſen
Sie nicht einen Pelz für mich, der meine iſt nicht mehr. Jhre
Stuben riechen ſicherlich nach Hyazinthen, Marzipan und
friſchen Pfefferkuchen. Wir werden den Baum ſchmücken und
Goldſtaub an den Fingerſpitzen haben.

Es freut ſich auf alle dieſe Genüſſe
re Renate Falkenhain.

Weiß getüncht, die Fenſterläden grün gefſtrichen, die große
Holzveranda von Schnee verbrämt, lag das langgeſtreckte
Herrenhaus unter Tannen am Walde. Auf der einfachen Frei-
treppe unter dem ſchlichten Wappen ihres Hauſes ſtand eine
alte Frau in feierlicher ſchwarzer Seide. Jhr hochgekämmtes
graues Haar war von ſchwarzem Schleier verdeckt, viele Jahre
ſchon drückte ſich die ſchwarze Witwenhaube in die weiße Stirn.

So empfing ſie freundlich lächelnd mich, die Fremde, der
ſicherlich kein mütterliches Gefühl zuflog, die Fremde, die ſienicht verſtand und die doch das Herz re geliebten Sohnes
beſaß.Etie feſttägliche Tafel erwartete uns in dem niedrigen,
dunkel getäfelten Sc.al, der im ſanften Kerzenlicht ſtrahlte.
Wie vertraut, wie heimatlichl! Ein alter Diener ſervierte die
einfachen und doch ſo herrlichen Speiſen, denn ſie waren ja
Heimatkoſt. Später ſaßen wir in Gräfin Türmers grünem
Salon mit der Ausſicht auf die Parkwieſe, die bereits im
micchtlichen Dunkel lag. Ein leiſes Feuer brannte im Kamin,
Türmer ging zum Flügel, ſpielte und ſang: „O, ſäh ich auf der
Heide dort im Sturme dich, im Sturme dich Seine ſchöne
tiefe Stimme bebte vor innerer Bewegung: „Und wär ein
König ich und wär die Erde mein, du wärſt in meiner Krone
doch der ſchönſte Stein, der ſchönſte Stein.“

Jn tiefer Bewegung ſaßen wir drei eine Weile ſtumm bei-einander, alle im Bann des großen, köſtlichen Gefühls.

O ſüßer Ton, o ſüßes Lied liebliche Gabe des Freundes
Wie rührteſt du mein Herzl Sahſt du meine Tränen tropfen?
Sie fielen wie Diamanten auf deine Hand.

Verzeih mir, wenn ich dich kränkte, vergib, wenn ich dir wehe
tat. Wie ein Licht in tiefer Nacht, ſo leuchtet mir das Gedenken
an dein Heim im Herzen Es ſtrahlt wie ein ſanftes Licht
hinaus in die Dunkelheit und zeigt dem Wanderer den Pege

Die Tage glichen einander wie Perlen an einer Schnur. Jch
wurde verführt zu ihrer Ruhe, es war ein Friede in ihnen, der
auch die Härteſten erweicht!

Wir bereiteten das Feſt, der ganze Tag war ausgefüllt mit
geſchäftiger Vorfreude. Wir fuhren nach Melitz und damen
beladen mit Paketen zurück. Die Schlittenglocken klangen ſo
fröhlich über den hartgefrorenen Schnee. Dann beſcherten wir
allen, allen, auch den Aermſten der Armen. Das war ein Ge-
trampel von harten Schuhen, ein Knickſen und Danken im
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Strahl der kerzenſchimmernden Tannen. Und glückliche Ge
ſichter lauſchten den uralten Liedern von der Liebe des
Himmels.

Dann kamen die Abende mit ihrer Stille, ihrem tiefen ruhe-
vollen Herzſchlag, dem Beieinander am Kamin, Spiel und Ge-
ſang, und die Verſchwiegenheit der Nächte, wenn du mich auf
die Arme nahmſt, wenn du mich an dich preßteſt, als könnte ich
dir entfliehen; wenn du bateſt: „Bleibe, acht bleibe.“ Du
wußteſt die Zukunft zu malen, du breiteteſt alle deine Schätze
vor mir aus: „Dein Salon gleich neben dem meinen wird in
jenes träumende Lila getaucht, das du ſo liebſt!“
Und weiter erzählteſt du. Dein angſtvolles Herz, es flatterte
in deinen Worten und Küſſen. Ja, es umſtrickte mich, dies
zagende Herz, das für unſer Wohl ſo bange war.

Der Park ſollte einen Blumengürtel bekommen und der Saal
ein neues Gewand. Jm Gartenzimmer ſollte reſedafarbener
Mull Wände, Türen und Polſter ſchmücken, darin ſollte ich ſitzen
in weißen Spitzen, mit meinen Lieblingsbüchern, alle in
weichem, grauem Leder. So erzählteft du. Wir hielten uns
bei der Hand und gingen über die Wieſen. Der Friede Gottes
lag auf deiner kleinen Welt, die ihre Arme um mich ſpannte
mit liebender Gewalt.

Aber nachts, mein Freund, wenn du zitternd vor Wonne mich
verließeſt. um glücklich und traumlos zu ſchlafen, dann riefen
mich die Stimmen der Welt. Dann tönte es wieder von ferne
und näher, immer näher, das rätſelvolle Lebenslied. Draußen
tobte der Kampf, hart gingen harte Schritte auf der Landſtraße
vorbei das Leiden meiner Schweſtern ſchluchzte im Wind und
klopfte an meine Tür. Zu Tauſenden ſchmachteten ſie und
elend ſtarben ſie, wurden geopfert, einem Moloch geopfert, der
ihnen verbot zu leben, der ihren Körper verkümmern, ver-
trocknen ließ, der ſie mit Wahnſinn peitſchte, oder ihre Seele
vergiftete mit haßerfüllter Enthaltſamkeit.

Auf der Landſtraße ging einer, der vielleicht berufen war,
wieder etwas Licht in die Finſternis zu tragen, einer ein
Suchender, ein Jrrender, ein Abenteurer des Geiſtes, ein
Kämpfer, einer, deſſen freier Geiſt auch uns die Freiheit
ſchenkt. Er geht allein, niemandes Hand lädt ihn ein, niemandes
Gruß erwärmt ſein Herz. Jch kann nicht ſatt ſein, wenn er
hungert, ich kann nicht warm ſein, wenn er friert. Ziele ver
einen unſeren Geiſt, Möglichkeiten warten auf dem unbekannten
Wege. Er berauſcht J dieſer unbekannte Weg, er lockt mit
ſeinen Gefahren, ſeiner nsluft.

Ach, was ſoll ich dir noch ſagen, was alles mich trieb? Wie
kann ich dir erklären, warum ich dich am Wege ſtehen ließ
mit deiner treuen Liebe?

Bei Nacht fuhrew wir davon. Halftan und ich. Mein Sklave
fragte nicht, warum; er fuhr in die Nacht hinein Dunkel drohte
der Wald, dunkel drohte das Leben, finſter ſtarrte die Nacht.
Aber hell wie die Scheinwerfer auf dem Wege erſtrahlte mir
im Jnnern die Hoffnung auf ein ganzes, volles Menſchenlos.
Nicht ſatt ſein, nicht in einer Ecke ſitzen und müde nach der
Sonne ſehen. Ich konnte es nicht der Ruf nach draußen
hätte mich verbrannt verzehrt, er hätte mich eines Tages
dennoch von deiner Schwelle gejagt. Es gibt Menſchen die nicht
zur Treue und Seßhaftigkeit geſchaffen ſind. Sie treibt der
Wunſch zu erleben, ſie treibt das Wiſſen um ein Glück, das
blutig erobert ſein will.

Auf der kleinen verſchlafenen Bahnſtation, die wir paſſierten,
erkundigte ich mich nach der Poſt. Es war ein Brief da von
Ganter. In dem Umſchlag fand ich ein Gedicht.

Wir wollen zuſammen marſchieren, wie zwei Burſchen, die
all ihre Habe bei ſich tragen und in ihrem Herzen einen Lieder

ſchatz. (Fortſ. folgt.)
Kleines Feuilleton.

Oeſterreichs Grenzwacht am Balkan.
Jn den Gebieten, in denen ſich jetzt die Kriegsmacht Oeſter

reichs zum Kampfe gegen den ſerbiſchen Feind verſammelt, hat
früher durch Jahrhunderte hin eine der eigenartigſten mili
täriſchen Einrichtungen beſtanden, die wohl nur in den römi-
ſchen Grenzkolonien eine Parallele findet: die öſterreichi-
ſche Militärgrenze. Dieſe ſeit etwa 30 Jahren auf-
gelöſte Grenzwehr gegen den Balkan iſt 350 Jahre lang der
wichtigſte Schutzwall gegen die Türken geweſen und ruhmreiche
Erinnerungen der öſterreichiſchen Armee ſind mit dieſer von
Deutſchen in gemeinſamer Arbeit mit den Slawen geſchaffenen
Kolonie verknüpft. Die Anfänge dieſer Grenzwehr gehen von
der Uebereinkunft des letzten Jagellonenkönigs Ludwigs II
mit ſeinem Schwager Erzherzog Ferdinand I. von Oeſterreich
aus; damals wurde das Grenzland von Kroatien und Dal-
matien den Oeſterreichern zur Verteidigung überlaſſen, und
zunächſt waren es deutſche Landsknechte, die hier gegen die
Türken kämpften. Auf dem in blutigem Ringen den Heiden
abgerungenen Boden, in dem ganz entvölkerten und verödeten
Lande wurden dann ſerbiſche und kroatiſche Flüchtlinge aus
türkiſchem Gebiet, die ſogenannten Uskoken, angeſiedelt unter
der Bedingung, die Grenze gegen die Einfälle der Osmanen
zu ſchüßen. Auch Türkenflüchtlinge aus der kleinen Walachei,
die ſogenannten Wlachen, fanden in großer Zahl Aufnahme
in dieſem Grenzgebiet; um 1564 zählte es ſchon 55 befeſtigte
Plätze, deſſen ſyſtematiſche Befeſtigung und Verteidigung einem
„oberſten Hauptmann“ übertragen war. 1630 erhielt dann der
„Grenzkriegſtaat“ ſein erſtes eigenes Verfaſſungsinſtitut, und
die große „Serbenanſiedlung“ im letzten Jahrzehnt des 17.
Jahrhunderts leiſtete der Entwicklung der Grenzwehrorgani-
ſation mächtigen Vorſchub. So konnten 1687 die Karlſtädter,
Warasdiner und Banal-Grenze, 1699 die ſloweniſche und ang-
tiſche Grenze gebildet werden. Es war ein wildes, kühnes und
abgehärtetes Volk, das hier im ewigen Kampfe gegen den Feind
der europäiſchen Chriſtenheit, in ſteten inneren Unruhen, um-
dräut von Gefahr und Entbehrungen, heranwuchs. Von der
Mutter oft auf freiem Felde geboren, bis über das dritte Jahr
hinaus geſäugt und mit Branntwein gewaſchen, verbrachte der
Grenzerknabe ſeine Jugend in einer rauhen Natur, ganz ſich
ſelbſt überlaſſen, und gewöhnte ſich an Hitze und Kälte, Hunger
und Durſt. Sein Blick ward ſcharf, ſein Gehör fein, der Körper
geſchickt zum Laufen, Klettern und Schwimmen. So ent-
wickelten ſich in dem Grenzer. alle Eigenſchaften eines tüchtigen
Milizers er war wie geſchaffen zum kleinen Kriege. Nachdem
Maria Thereſia das „Defenſionswerk“ bis Siebenbürgen aus-
gedehnt, der Feldmarſchall Prinz von Sachſen-Hildburghauſen
in Kroatien, General von Engelshofen in Slawonien die re-
guläre Kriegsverfaſſung eingeführt hatten, belief ſich die Zahl
der Grenztruppen, die hier völlig losgelöſt von dem eigentlichen
Oeſterreich ihren eigenen Geſetzen gehorchten, zwiſchen 50 000
und 60 000. Etwa ein Fünftel dieſes Heeres befand ſich ſtets
auf der Wacht; jeder Bezirk beſetzte eine beſtimmte Anzahl von
Tſchardaken, das heißt Wachthäuſexn, die durch regelmäßige
Patrouillengänge verbunden waren und einen ſtarken Ring
um das ganze Land zogen. Nach 8 oder 14 Tagen erfolgte die
Ablöſung, und eine andere Mannſchaft bezog die Grenzwacht,
während die vom Dienſt freien Soldaten auf ihren Lehngütern
zu Bauern wurden und eifrig Ackerbau und Viehzucht be
trieben. Für die Streifzüge ins türkiſche Gebiet, für Ver-
folgung von Uebeltätern und kühne Ausfälle beſtand bei jedem
Regiment eine Elitetruppe, die der Serexaner, die aus den
tüchtigſten und wohlbabendſten Grenzbezirken gewählt wurden.
So ging friedliche und kriegeriſche Arbeit in enger Verknüp-
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fung nebeneinander her. Jn jedem Dorfe gab es wieder eine
Anzahl „Hauskommunitäten“, um die Mitte des 19.
Jahrhunderts 113 000, in denen der Gutsinhaber nicht nur
über ſeine Angehörigen, ſondern auch über die ihm zugewie-
ſenen ledigen „Grenzer“ regierte. Maleriſche Bilder eines
friedlichen Grenzlebens boten beſonders die „Raſtelltage“, an
denen ſich unter den Kanonen der ſtark befeſtigten „Raſtelle“
auf abgegrenztem Marktplatz die Bewohner von jenſeits und
diesſeits der Grenze zum Austauſch ihrer Waren zuſammen
fanden. Als die Militärgrenze 1810 an Frankreich abgetreten
werden mußte, ließ Napoleon die eigenartige Einrichtung völlig
unverſehrt beſtehen. Als dann 1813 das Land wieder öſter
reichiſch wurde, blieb die Militärkolonie. Da die Grenzer im
Jahre 1848 an der allgemeinen Erhebung nicht teilnahmen,
wurden ihnen alle Liegenſchaften, die ſie vorher als Militär-
lehen beſeſſen, nunmehr als freies Eigentum übergeben. Aber
mit dieſem Höhepunkt der Entwicklung ſetzte auch ſchon der Be
ginn der Auflöſung ein. Die Einführung der allgemeinen
Wehrpflicht in Oeſterreich machte die Ausnahmeſtellung dieſer
Grenzſoldaten unmöglich; die Veränderungen in der politi-
ſchen Lage auf dem Balkan ließen die Militärgrenze als un-
nütz erſcheinen ſo bröckelte denn ſeit 1851 ein Stück nach dem
andern ab, und 1881 war die „Entmilitariſierung“ des Ge-
bietes vollendet.

Die Donau als Nebenfluß des Rheins.
Jedem Kinde iſt es geläufig, daß alle Waſſer talabwärtsrinnen, daß daher jeder Fluv ſein eigenes Stromgebiet hat, in

das ihm kein Nachbar hineingerät. Trotzdem gibt es Gabe-
lungen von Flüſſen nach zwei verſchiedenen Stromgebieten,
von denen die berühmteſte jene des Orinoko in Südamerika
iſt, der einen nicht weniger als 450 Kilometer langen Arm nach
den Amazonas ausſendet. Auch in Deutſchland gibt es eine
ſolche Naturmerkwürdigkeit, da die Elſe als kleines Flüßchen,
das eigentlich zum Stromgebiet der Ems gehört, ſich nach der
Elbe abzweigt.

Einzig in ihrer Art iſt aber die Gabelung in einen ober-
irdiſchen und unterirdiſchen Arm, die unſere deutſche Donau
unweit Donaueſchingen vollbringt. Durch ſie tritt die Donau
einen Teil ihrer Waſſer an den Rhein ab; dieſelbe Quelle ſpeiſt
alſo zugleich die Nordſee und das Schwarze Meer.

Lange Zeit hindurch wurde dieſe Tatſache von der Wiſſen
ſchaft als Sage verlacht, bis ſich folgende Merk würdigkeiten
der Natur einwandfrei erhärten ließen:

Etwa 18 Kilometer unterhalb von Donaueſchingen, zwiſchen
Jmmendingen und Nöhringen bildet zerklüfteter Jurakalk das
Bett der Donau. Und es iſt längſt dem Erdforſcher geläufig,
daß in den waſſerdurchläſſigen Kalkgebieten das Waſſer leicht
in die Tiefe ſickert, bis es an eine ihm Eintritt verwehrende
Geſteinsſchicht gelangt. So geſchieht es auch hier. Jn trocke-
nen Sommern befindet ſich hier die berühmte Stelle der
Donaubverſickerung.

Was geſchieht aber mit den unter der Erde verſunkenen
Waſſern? Das erprobte ſchon vor faſt 40 Jahren ein in der
Gegend anſäſſiger Privatmann, wenn auch erfolglos, doch mit
ſolchem Aufſehen, bis die badiſche Regierung ſeine Experimente
nachmachen ließ. Zur Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes wur-
den 200 Zentner chſalz in eine der Verſinkungsſpalten ge
ſchüttet und nach einigen Stunden in regelmäßigen Zwiſchen-
pauſen während 14 Tagen Waſſerproben von einer etwa elf
Kilometer entfernten ſehr ſtarken Quelle (aus der das Ach-
flüßchen geſpeiſt wird) ent nommen. Man ging hierbei der
Volksſage nach, welche die Achquelle ſeit altersher als „Neben-
fluß“ der Donau bezeichnete. Tatſächlich wurde auch das Ach-
waſſer ſalzig, aber erſt nach 20 Stunden. Der größte Salz-
gehalt zeigte ſich in der Quelle nach 60 Stunden, hielt noch eine
Zeit hindurch an und verfchwand nach 90 Stunden völlig.Da vor dem Verſuch die Waſſermengen, wel a und
Donau führten, genau feſtgeſtellt wurden, ergab aus den
vorgenommenen Analhyſen, daß die Ach 185 Zentner von den
in die Donau geſchütteten 200 zutage brachte. Da die Achquelle
aber reicher, faſt doppelt ſo ſtark iſt wie die Donau an der Ver
ſickerungsſtelle, folgert ſich hieraus, daß die Donau nicht ein
fach bloß eine Strecke weit unterirdiſch fließt, ſondern daß die
Ach außer dem in ihr vorhandenen Donauwaſſer ein ſelbſtän
diger Fluß iſt.

Dieſe Verhältniſſe ſtellen ſich aber nur in den ganz trockenen
Jahren wie 1911, wo man ſie nachprüfte, in dieſer Weiſe dar.
Normalerweiſe verſickert nicht die ganze Donau bei Jmmen
dingen, ſondern ein Teil ſtrömt weiter, wenn auch ſehr ver
mindert. Dann kann man von einer Gabelung zwiſchen Donau
und Rhein reden, in Trockenjahren aber von der drolligen Tat
ſache, daß die Donau in ſolchen Zeiten ein Nebenfluß des

Rheins iſt.
Aus der Chronik der Belgrader Feſtung

Von dem äußerſten Punkt der Glacis- Promenade ſieht man
hinunter in tiefe, grabenartige Gänge, auf die aus dem ge
mauerten Erdreich winzige Türen führen manch betagter
Serbe bekreuzigt ſich, wenn er die Blicke dorthin wandern
läßt, ihm ſind, aus Erzählungen oder auch aus Erfahrungen
ſeiner Blutsverwandten, die Geheimniſſe jener Kaſematten b
kannt. Die Türken ließen hier viele ihre Gegner verſchwinden; ſie wurden in den Verließen, die zum Lei unter dem
Waſſerſpiegel der Donau liegen, umgebracht oder zu einem
noch heute vorhandenen, dem Feſtungskommando gegenüber
befindlichen Gange „geleitet“, der zu einem tiefen, noch aus
der Römerzeit ſtammenden Brunnen führt, der ſeinen Waſſer-
zufluß aus der Donau erhält. Von dieſem Gange zum
Brunnen kehrte keiner der Gefangenen zurück!
Auch nachdem 1867 die Türken die Feſtung verlaſſen, wurdenihr nicht ihre Schrecken genommen. Jm Juni 1667 bewegte

ſich hierher ein langer Zug von Gefangenen, 16 von ihnen
wurden abgeſondert, zwei Reihen Infanterie traten vor, ein
kurzes Kommando, die 16 lagen in ihrem Blute. iüberführt worden, die Ermordung des Fürſten Mia n
Parke von Topeider angeſtiftet zu haben, auf Veranſaſſung des
verjagten Fürſten Alexander. Von den übrigen Verhafteten
ſollen etliche verſchwunden ſein, ſie ſtarben an einem „Magen
leiden um eine ärztliche Beſcheinigung der Todesurfache hat
man ſich in dieſer Feſtung nie gekümmert. Auch nicht bei dem
hier inhaftierten reichen Belgrader Bürger Koſaratz, der ſich
politiſch mißliebig gemacht hatte. Erſt mußte er in einemdunklen, feuchten Löcher einige Mentt Wage an re
ſuchte ihn ein hoher Juſtizbeamter und fragte ihn ob er ein
getreuer Untertan werden wolle; der Gefangene war mürbe
geworden, er bejahte, er unterſchrieb auch ein bereits fertiges
Dokument, daß er ſein ſchönes Haus auf der Terazia ſowie
einen beträchtlichen Teil ſeines Vermögens der Regierung zu
Wohlfahrtszwecen „ſchenke“. Ein paar Tage ſpäter war der
freundliche Stifter von einem heimtückiſchen M ihingerafft worden! Eine Juninacht e Jahre e
Wagen fährt beim Feſtungstor vor, ein OffiziBock, zwei andere Offiziere ſteigen aus den r Wer
fährts: ſie führen zwei geknebelte Kameraden
babende Offizier wird verſtändigt, er äußert laut ſe
beſorgt eine Laterne, begleitet die fünf. Auf dem nächſten

raga, di regleichen Nacht erſchoſſen. aa, die nan, wie den König, in der
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